
An unsere Leser!

t diesem Hefte beginnt der zweite Jahrgang der ,.Zeitschrift fü r  Bücherfreunde“ . 
Das, was wir vor Jahresfrist in der „Einführung“ sagten: „Die ,Zeitschrift fü r  
Bücherfreunde‘ verfolgt keine gelehrten Ziele, wohl aber die wissenschaftlichen 
und künstlerischen Intentionen, die mit der Bücherliebhaberei endgültig immer 
verbunden sind“ — wird auch für die Zukunft wegführend für uns sein. Denn 

dass dieser Weg der richtige ist, beweist der Erfolg, den unsere Zeitschrift bei K ritik und 
Publikum gefunden hat. W ir glauben am besten für diese uns von allen Seiten und nicht zum 
wenigsten auch aus den Kreisen der Fachwelt gewordene Anerkennung danken zu können, 
indem wir versprechen, die „Ze itschrift fü r  Bücherfreunde“  nicht nur auf ihrer Höhe erhalten, 
sondern sie künftighin noch reicher und vielseitiger ausgestalten zu wollen als bisher.

Für den neuen Jahrgang liegen uns u. a. bereits die folgenden grösseren, meist reich 
illustrierten A rtike l vor oder sind uns in Aussicht gestellt worden: „Über die Flugblätterlitteratur 
des Jahres 1848“  von K a rl Lory — „D ie Kölner Stadtbibliothek“ von J. L. Algermissen — 
„D rei Bücherzeichen der Lüneburger Stadtbibliothek“  von H. M üller-Brauel — „Zur Geschichte 
der Münchener Fliegenden Blätter“ von Georg Boetticher—  „Lutherhandschriften von 1523—1544“ 
von E. Thiele —  „Ziele für die innere Buchausstattung“ von Ernst Schur —  „Das sinngemässe 
Restaurieren alter Einbände“ von Paul Adam —  „Mittelalterliche Lesepulte“ von R. Forrer — 
„Moderne Bibliothekseinrichtungen“ von M. Bodenheim — „D ie Ex-Libris-Sammlung des Berliner 
Kunstgewerbemuseums“ von Jos. Poppelreuter —"„Neue Vorsatzpapiere“ von P  Jessen —  „Griseldis“ 
von K. Schorbach — „Die Bibliothek der Familie Fox-Strangeways in London“ von 0. von 
Schleinitz —  „Die Bibelsammlung der Wernigeroder Schlossbibliothek“ von 0. Döring — „Politische 
Karikaturen aus dem dreissigjährigen Kriege“ von R. Wolkan — „Lola Montez - Karikaturen“ 
von Ed. Fuchs —  „Quellenschriften zur Geschichte des deutschen Studententums I I “  von 
W. Fabricius — „E in Annalenwerk der Lithographie“ von J. Aufseesser — „Die Berliner Litteratur 
von 1848“ von A. Buchholtz —  „Deutsche Zeitungen über den Sacco di Roma“ von H . Schulz
— „Antike Bucheinbände“ von R. Forrer — „Eine Goethesammlung in Budapest“  von A. Kohut
— „Chodowieckis Wertherbilder“ von G. Witkowski — „Die Päpstin Johanna in der Litteratur“ 
von Fedor v. Zobeltitz — „Neue Buchumschläge“ von demselben — „Bibliographie fingierter 
Büchertitel“  von Hugo Hayn — „Aus deutschen Stammbüchern“ von W. Franke — „Das 
Stammbuch des Kupferstechers Nilson“ von TI. Boesch — „Die Bibliotheken der Zukunft“ von 
0. Uzanne — „Die Totentänze“ von W. L. Schreiber — „Zwitterdrucke“ von Joh. Luther — 
„Die Bibliothek Trivulzio in Mailand“ von Rud. Beer — „Mercurius, der Gott des Schrifttums, 
in Deutschland“ von Carus Sterne — „Zwei Dörpertänze“ von H . Meisner — „Bucheinbände
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der Darmstädter Hofbibliothek“ von A. Schmidt — „Der Thesaurus picturarum in der Darm
städter Hofbibliothek“ von E. Otto —  „Die moderne Illustrationskunst in Deutschland“  von 
M ax Osborn — „Die moderne Illustrationskunst in Frankreich“ von J. Meier-Graefe — „Zur 
Almanachlitteratur in Frankreich“ von J. Grand-Carter et — „Poetische Almanache und Taschen
bücher aus dem Anfänge des Jahrhunderts“ von Ant. Scklossar — „Neues von und über Jean 
Paul“ von Ludw. Geiger -  „Vom Fortschritt in der graphischen Kunst“ von Theod. Goebel — 
„Ein deutscher Jugendschriftenverleger und sein Zeichner“ (Th. Hosemann) von F. Wernitz — 
„Cazin von Vikt. Ottmann „Ein unbekannter Holztafeldruck“ von E. Fromm — „Das Buch 
in China“ von E. von Hesse-Wartegg -  „Die Inkunabeln des Kgl. Kupferstichkabinet’s in Berlin“ 
von L. Kaemmerer — „Die Mayahandschriften der Dresdener Kgl. Bibliothek“ von P. Schellhas 
— „Die Buchbinderei der Klöster und Frohnhöfe“ von Ad. Gottschewski — „Das moderne 
Buchgewerbe in Dänemark“ von F. Deneken — „Zur Geschichte des Kladderadatsch“ von 
M ax Rmg „Eine Lichtenberg-Bibliographie“ von Ed. Grisebach — und weitere Beiträge von 
Hemr. Bulthaupt, Rud. Schmidt, Konr. Burger, Felix Bobertag, E. P. Richter, P. Schumann,
0. y. Bierbaum, Gottfr. Zedier, Pol de Mont, Jean Loubier, E. Fischer v. Röslerstamm u. a. 
Der neue Jahrgang bringt ferner eine Reihe von Aufsätzen über die bedeutendsten Bibliophilen 
der Gegenwart und eine Artikelserie über die hervorragendsten Verlagsanstalten Deutschlands.

W ir bitten unsere Freunde, nach Kräften für die Weiterverbreitung der „Z e itschrift fü r  
Bücherfreunde“  wirken zu wollen..

Die „Zeitschrift für Bücherfreunde“ ist das einzige deutsche Organ für Bibliophilie und 
verwandte Interessen und ihrem ganzen Inhalt nach gleich interessant für Bücherliebhaber, wie 
für Sammler von Autographen, Ex-Libris, Druckersigneten, Holzschnitten und Kupfer
stichen, Einbänden und Miniaturen etc., für Forscher, Schriftsteller und Künstler, Fach
leute und gebildete Laien. Der Jahrgang beginnt mit dem April-Heft. Monatlich erscheint 
ein Heft in demselben Umfange und der vornehmen Ausstattung wie das vorliegende Erste 
Heft des neuen Jahrgangs.

Der Abonnementspreis beträgt für den Jahrgang 24 Mark (14,40 Fl. ö. W., 30 Fr., 
24 sh., 14,40 Rub.), für das Quartal (3 Hefte) 6 Mark. Einzelhefte ausser Abonnement à 3—4 Mark. 
Das Abonnement besorgt pünktlich die Buchhandlung, welche mit diesem Prospekt das Erste 
Heft vorgelegt hat.

D ie  R e d a k t io n
Fedor von Zobeltitz

Berlin \V., Augsburgerstrasse 61.

D ie  V erlagshandlung
Velhagen & Klasing
in Bielefeld und Leipzig.



ZEITSCHRIFT
FÜR

BÜCHERFREUNDE
Monatshefte für Bibliophilie und verwandte Interessen.

Herausgegeben von Fedor von Zobeltitz.

2. Jahrgang 1898/99. ____________ Heft 1: April 1898.

Moderne deutsche Notentitel.
Von

W a lte r von Z ur W esten in Berlin.

früher in Deutschland seltene künst
lerische Ausschmückung der Buch
umschläge hat seit kurzem einen 

erfreulichen Umfang 
angenommen. Aufeini- 
ge bezeichnende Bei
spiele hat der Heraus
geber in Heft I vorigen 
Jahres der „Zeitschrift 
fiirBücherfreunde“ hin
gewiesen. Die nach
folgenden Zeilen sollen 
die auf dieselben Ur
sachen zurückzuführen- 
de Parallelbewegung 
auf dem Gebiete des 
Musikalienhandels schil
dern , deren Anfänge 
ebenfalls in der jüng
sten Zeit liegen. Ein
leitend will ich einige 
von Künstlerhand ge
fertigte Notentitel aus 
früheren Jahren erwäh
nen, die mir gelegent
lich bekannt geworden 
sind, und zugleich ver
suchen, die Entwicke
lung der äusseren Aus
stattung der Musikalien 

Z. f. B. 98/99-

in unserm Jahrhundert kurz zu skizzieren. In 
den ersten Jahrzehnten des XIX. Jahrhunderts 
präsentierten sich die Notenhefte fast durchweg

in schlichtem Gewände. 
Der einfache Schrift
titel bildete die Regel. 
Nur in Ausnahmefällen 
wurden die Deckel mit 
einem zeichnerischen 
Schmuck versehen, der 
dann entweder in einer 
ornamentalen Rand
leiste oder einer massig 
grossen, die Mitte des 
Blattes einnehmenden 
Vignette bestand. Den 
beliebtesten Gegen
stand der letzteren bil
dete begreiflicherweise 
eine verzierte Lyra, oft 
zusammen mit andern 
Instrumenten. Dane
ben kommen auch alle
gorische Gestalten, Mu 
sen,Genienetc. häufiger 
vor. Illustrationen zu 
der die Grundlage der 
Komposition bildenden 
Dichtung habe ich aber 
seltener gefunden.Notentitel von H an s  U n g e r. 

(A. W . Rosts Verlag in Dresden.)
I
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SolcheVignetten 
hat M oritz von 
Schwind als junger 
Künstler um die 
Mitte der zwanziger 
Jahre zu einer Reihe 
von Klavierstücken 
aus dem Barbier von 
Sevilla, Edoardo e 
Cristina, zu Tancred 
und II Turco in Italia, 
zurDiebischenElster 
und vielen andern 
Tonwerken entwor
fen („Moritz von 
Schwind, sein Leben 
und seine Werke“ 
von Dr. H. Holland,
Stuttgart 1873. S.
19). Diese Noten
hefte habe ich leider 
in Berlin nicht auf
treiben können. —
Von Schwinds Hand 
rührtauch eine durch 
den Holzschnitt re
produzierte Titel
zeichnung zu Karl 
Perfalls „Reigen des Rattenfängers“, Erinnerung 
an das Künstlermaskenfest 1853, her (Joseph 
Aibl, München). Ein Exemplar des Blattes be
findet sich im hiesigen Kgl. Kupferstichkabinett. 
Es stellt mehrere Damen dar, die im Gespräch 
beieinander stehen, und ist eine künstlerisch 
ziemlich belanglose Gelegenheitsarbeit.

Unter den ornamentalen Randleisten der 
ersten Jahrzehnte finden sich eine Anzahl treff
licher Arbeiten. Als beliebig herausgegriffenes 
Beispiel erwähne ich den Titel von Nicolos „Ro- 
mances“, herausgegeben von Jäger. Allmählich 
nahmen die Umrahmungen einen grösseren 
Umfang ein. Man gestaltete sie zum Beispiel 
als reich dekorierte gotische Portale oder man 
verschmolz sie mit figürlichen Kompositionen. 
Ein vorzügliches Blatt der letzteren A rt ist der 
Deckel der „Sonntagsmusik“, gewählt und be
arbeitet von E. Pauer (Breitkopf & Härtel, 
Leipzig), den Alexander Strähuber, ein Schüler 
Schnorrs, 1840 entworfen hat. Den oberen und 
unteren Rand nehmen Gruppen musizierender 
und Wein lesender Engel ein. Die beiden Lang

seiten sind mit Guir- 
landen geschmückt, 
die durch verschlun
gene Weinreben und 
Rosenzweige gebil
det werden.

Auch Ludwig  
Richters Titelzeich
nungen tragen, so
weit sie mir bekannt 
sind, den Charakter 
von Umrahmungen, 
wenn sie auch den 
grössten Teil der 
Seite bedecken. Der 
Deckel von „43 Kla
vierstücken für die 
Jugend“ von Robert 
Schumann, op. 68, 
herausgegeben von 
Clara Schumann 
(Breitkopf & Härtel) 
zeichnet sich durch 
eine Fülle lieblicher 
Scenen aus dem 
Kinderleben aus, die 
so fein und treu be
obachtet und mit so 

schlichter Poesie zur Darstellung gebracht sind, 
wie eben nur Ludwig Richter es vermochte. 
Als dekoratives Blatt steht aber der Titel 
von „Jungbrunnen, die schönsten Kinderlieder, 
herausgegeben von C. Reinecke“ (Breitkopf & 
Härtel) höher. Mehrere Kinder belustigen sich 
an einer Quelle unter dem Schutze eines harfe
spielenden Engels. Eine alte Frau steht abseits 
und sieht mit freundlichem Lächeln zu. Zu 
beiden Seiten ragen schlanke Bäume empor, 
deren Kronen sich vereinigen und das Blatt 
nach oben hin abschliessen. Nicht ganz so 
gelungen wie diese Arbeit scheint mir der Titel 
von Karl Reineckes „Bornesange“ (Breitkopf & 
Härtel). Bei Hoff („Ludwig Richter“, Dresden 
1877) finde ich noch den Titel zu „Hausmusik“ 
von W. Riehl (Cotta, Stuttgart 1855) erwähnt, 
ferner den 1849 entworfenen zu Volkmar 
Schurigs „Lieder, Perlen deutscher Tonkunst“ 
(C. C. Meinhold Söhne, Dresden), der besonders 
deshalb bemerkenswert erscheint, weil er — für 
die damalige Zeit ein Ausnahmefall — in mehreren 
Farben, und zwar sehr hübsch, ausgeführt ist.

Pa v l St o e v in g

KOMPOSITIONEN
PvfR

VlOLI NE
V IV O

P ia n o f o r t e
OP 1-ZW£!LyRISCHE St v EKE" m-150-

n n - W E H  M V T - N?1  -T R O  S T -C  

OP-3-ZWEI• S on (MER-I OyLLEIN ■ , 1-50-
n?i - Z v  Z w e i e n - 
fN?I- M  IT T A O S 'N ^ I-avch fn'rV iola)

OP-4 -'AM- S p r in g q v e l l -
CHARAKTERSTVDi E- »1-50

op-6- Z w e i- St v e c  k e -

n? i  • L;EQE5  LJe d -Al b v m  Bl a t t  » 1-30- 
. KONZERT-ETVfDE ,-go

o p - 8 - De r w is c h -T a n z - «zo o -

EIOENTVM • DfcS VEm.EGERS-FWR-AUE-t^NDER- 
EINGETRAGEN- INDASVERei NSARCH ¡V-

-L E IP Z IG -
C • T-W -S  I ¿GE US- M  V  S IR  A U  E (VH AN DEV NO 

(R-L INNEN»ANIM)
• 11746-11751

Notentitel von C u rt S toev ing .
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Allmählich wurde die Sitte, die Deckel von 
Tonwerken mit zeichnerischem Beiwerk zu ver
sehen allgemeiner und erlangte auf dem Ge
biete der Lieder und Tänze eine grosse Ver
breitung Auch an Umfang nahm der zeich
nerische Schmuck zu. Nach und nach wurden 

ie in massiger Grösse gehaltenen Vignetten 
durch Bilder verdrängt, die einen beträchtlichen 
te il der Seite einnahmen. Da aber das zeich
nerische Beiwerk regelmässig künstlerisch wert- 
os war, so hat seine Zunahme die äussere 

Erscheinung der Musikalien eher verschlechtert 
als verbessert.

Line glänzende Ausnahme bildet das Titel 
blatt zu Hermann Krigars „Spanische Lieder“ 
op 2Ö (G. Heinze Dresden), das A do lf Menzel 
866 entworfen hat. Durch ein hohes Portal 

dessen Bogen denTitei desWerkes, dieWidmung 
„Frau Viardot-Garcia“ und das Bild der Ge- 
feerten trägt, blickt man in einen mit dichtem 
Gesträuch bewachsenen Garten. Ein genial 
entworfenes Rokokogitter, dessen Spitzen sich 
zu cem Kamen des Komponisten verschlingen 
una essen graziöse Formen einen reizvollen 
Gegensatz zu der massiven Wucht des Portals 

i den schhesst ihn zwar von der Aussenwelt 
ab aber die weiten Öffnungen zwischen den 

a en es Gitters gewähren einem jungen 
Spanier die Möglichkeit, ein zärtliches Ge- 
sprac r mit seiner im Garten stehenden An
gebeteten zu führen. Ein drolliger Amor

B itt’ ihn, o Mutter,
Bitte den Knaben'
Nicht mehr zu zielen,
Weil er mich tötet!
Mutter, o Mutter,
Die launische Liebe 
Höhnt und versöhnt mich 
Flieht mich und zieht mich!

Der gewaltige Atlas, der das Portal trägt, blickt 
mit ironischem Schmunzeln auf die Gruppe 
jerab und scheint mit seiner steinernen Hand 
den Kopf der Kleinen streicheln zu wollen.

Ie fast alle dekorativen Arbeiten Menzels 
esselt das Blatt weniger durch monumentale 

Grosse, als durch die Behandlung des Details 
und die Fülle geistvoller Einfälle.

Ausser dieser Arbeit existiert übrigens noch

ein Notentitel, den Menzel nicht nur entworfen, 
sondern auch selbst lithographiert hat. Den 
Deckel, der mir in der Kgl. Bibliothek gezeigt 
wurde, schmückt eine Komposition des Weber- 
schen Gedichtes „Das arme Kind“ von Hie
ronymus Thrun. Ein junger Mann, dessen vor
nehm geschnittenes Gesicht einen schmerzlichen 
Ausdruck zeigt, liegt auf dem Totenbett. Er 
trägt Uniform, die Arme sind über der mit 
Orden geschmückten Brust gekreuzt. Es ist 
der junge Herzog von Reichstadt, Napoleons !  
Sohn, der „schon in silberner Wiege die 
Königskrone von Rom getragen“ hatte und zum 
mächtigsten Herrscher der Erde bestimmt zu sein 
schien, der dann aber nach dem Sturze seines 
Vaters als „Gefangener Europas“ in Österreich 
leben musste, bis er 1832 im Alter von 21 Jahren 
aus einem Leben abberufen wurde, das ihm 
nur Enttäuschungen gebracht hatte. Das 
interessante Blatt stammt jedenfalls aus der 
ersten Hälfte der dreissiger Jahre, als der junge 
Künstler sich durch Anfertigung von Stein
zeichnungen zu den verschiedensten Gelegen
heiten seinen Unterhalt verdienen musste, gehört 
also zu den Inkunabeln Menzelscher Kunst.

1886, 20 Jahre nach dem Erscheinen der 
Spanischen Lieder, entstanden die 5 Deckel
zeichnungen, die M ax Klinger für Kompo
sitionen seines Freundes Brahms entworfen hat 
(N. Simrock, Berlin). Die Vorzüge der Werke 
Klingers, ihr vornehmer, alle lauten Effekte ver
schmähender Charakter, die Gedankentiefe, die 
reiche, eigenartige und erhabene Phantasie, die 
in ihnen zu Tage tritt, rühmt man auch Brahms 
Schöpfungen nach, und diese Gleichheit ihres 
künstlerischen Naturells machte Klinger zum 
berufenen malerischen Interpreten des grossen 
Komponisten. Eine besonders glückliche Lei
stung ist der Titel zu „V ier Lieder“, op. 96 
(Abbildung Seite 11). In einem südlichen Meere, 
über dem sich ein mit leichten, weissen Wolken 
bedeckter Himmel wölbt, tummeln sich Delphine, 
Tritone und seltsame Meerungetüme; rechts 
schliesst ein kahler Höhenzug, auf dem einige 
Cypressen emporragen, den Horizont ab. Die 
Mitte des Blattes nimmt eine Votivtafel ein, die 
die Schrift trägt, und von deren reichverzierter 
Bekrönung ein gewaltiger Adler in die Ferne 
späht.

Während aus dieser Titelzeichnung ein Ton 
jauchzender Lebensfreude herausklingt, trägt

x
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der äussere Umschlag desselben Heftes einen 
ruhigen, idyllischen Charakter. Im Schatten 
eines Baumes am Ufer eines stillen Gewässers 
schläft ein Jüngling und träumt von der fernen 
oder verstorbenen Geliebten, deren schatten
haftes Bild in den Zweigen des Baumes er
scheint. Die Anregung zu dieser Arbeit mögen 
dem Künstler die Heineschen Verse:

Ü ber mein Bett erhebt sich ein Baum,
D rin  singt die junge Nachtigall,
Sie singt von lauter Liebe,
Ich  hör’ es sogar im  Traum.

aus dem Gedicht: „Der Tod, der ist die kühle 
Nacht“ gegeben haben, dessen Komposition 
das Heft eröffnet. Auffallend ist auf diesem 
Umschlag, ebenso wie auf dem Titel von op. 97: 
„6 Lieder“, die seltsame verschnörkelte Form

der Buchstaben, die fast ausschliesslich als 
Ornament wirken und ihren Schriftcharakter 
fast ganz verloren haben, so dass sie nur schwer 
lesbar sind. Sie lassen den Meister der Schrift 
noch nicht ahnen, als der sich Klinger nach
mals in dem Titel zur Brahmsphantasie be
währte. —

Aus der Zeit vor der modernen Bewegung 
stammt auch E m il D'öpler des Jüngeren ge
schmackvoller und dem Charakter der Dichtung-o
trefflich angepasster Umschlag zum „Sang an 
Ägir“ (Bote & Bock, Berlin, 1894). Paul Heys 
Titel zu Julius Heys „Neue Kinderlieder“ (Breit
kopf & Härtel) sei hier ebenfalls erwähnt. — 

Auch gegenwärtig sind es hauptsächlich 
Lieder und Tänze, deren Deckel zeichnerischen 
Schmuck erhalten ■— ja, man kann wohl sagen,

dass der grössere Teil 
der Neuerscheinun
gen auf diesem Gebiet 
mit irgend welchem 
bildlichen Beiwerk 
versehen wird, oft 
freilich nur mit einer 
bescheidenen Rand
verzierung oder mit 
einemBilde des Kom
ponisten oder des
jenigen, dem das Heft 
gewidmet ist. Bei 
Couplets treten an 
deren Stelle der Sän- 
gerbezw.dieSängerin, 
deren Vortrag das 
Lied zuerst populär 
gemacht hat. So 
prangen die Bilder 
der Barrisons, Cäcilie 
Carolas, Flora Fleu- 
rettes, Paula Menottis, 
kurz aller berühmten 
Chansonnette - Divas 
der letzten Jahre auf 
den Deckeln ihrer 
Repertoirestücke.

Übrigens hat sich 
das Aussehen des bild
lichen Beiwerks in 
den letzten 10 bis 15 
Jahren gänzlich ver
ändert. Die früher

HISTOIRE DRÔLE
( Curióse Geschichte )

MORCEAU DE GENRE 
POUR PIANO À  A MAINS

Notentitel von B ru no  W enn erberg . 
(Verlag von Julius Hainauer in Breslau.)
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üblichen schlichten Schwarz-Weiss
bilder sind durch buntfarbige Dar
stellungen verdrängt worden, die nicht 
nur schmücken, sondern zugleich auf- 
aüen sollen. Dieser letztere Zweck 

steht bei Couplets und andern Musik
stücken niederen Genres sogar in erster 
Dime Da man auch jetzt künstlerische 

rafte nur in Ausnahmefällen zum 
" n wurf der Titelzeichnungen heran

zog, so musste diese Neuerung zu einer 
weiteren Verschlechterung des Aus
sehens der Notenhefte und schliesslich 
zu dem unerfreulichen Gesamtbilde 
u ren, das die äussere Ausstattung 

der W e r k e  bis vor kurzem aus- 
schhesshch bot und noch jetzt bedauer
licher Weise grösstenteils bietet.

en ersten Schritt zu einer 
Besserung dieses Zustandes hat die 

ithographische Anstalt von Röder in 
tipzig gethan, indem sie eine Anzahl 

künstlerischer Kräfte für das Ent
werfen von Notentiteln gewann. Der 
Hauptplatz unter ihnen gebührt Bruno

schwedischer a S J T ' S  K l" ,S" er ■

e s ta u X h  ™ lSdliges Ta l“ ‘ i er besitzt eine 
rstaunhehe Fülle glücklicher Einfälle und be-

verschieb geschickter Weise auf den

ha er t  k“  gSt6n St°ffgebieten- Seit ^95
schaffen r / d t  Über 100 Notentitel ge
erklärt zur Genüge3 d erStaUnliche Produktivität 
sich viele gerin "w lrn SS Unter s,einen Leistungen 
befinden. Indes w £ d  manche ganz verfeWte 

überhaupt U u rS h tT h™  X  t "  “ - “ i "  
f e i t e n  eitlen absolnt’en ^  egl“

h ■ ■ F  mUSS man bei lIlre r Beurteilung 
rucks.cht.gen, dass er an die Wünsche de&r

Verleger geb den ist) die sich ihrerseits mö

ehnen 7  eSChmack lhres P ^ likum s anzu- 
meist ablel 7  künstIerischen Neuerungen 
VerL 7 l 7 rüd f genüberstehen. Um

F ü n f

t i E 5 Ä N ß E

„ f“ r
« n ?

H a n s  H e r m a n n .

(Mit

in

Verdienst W e n n e r fe r g T ^ g  ‘'zu w M i^en  

“ ¿imrr sdiwCouvoletsdvon Paui L in L :
Titelzeichnungen von seiner H aTd^schm üdrt 

nd. Durch den stofflichen Inhalt unterscheiden
sich seine Arbeiten nicht von den übrigen. Sie

Noteutitel von H e rm a n n  H ir z e l .
Genehmigung der Firma Heinrichshofens Verlag in Magdeburg.)

stellen etwa eine Chansonnette oder Tänzerin 
in ihrem Auftreten dar, oder geben eine Scene 
aus einem Balllokal oder aus der Operette, der 
das Couplet entnommen ist. Um so deutlicher 
tritt aber der grosse Unterschied zwischen den 
flott gezeichneten, graziösen und koloristisch 
geschmackvollen Schöpfungen Wennerbergs und 
den übrigen unkünstlerischen, oft geradezu rohen 
Blättern hervor. Als besonders gelungene Couplet
titel Wennerbergs nenne ich die zu Aletters 
„K lex-Marie“ und „Negerpolka“ (E. Aletter, 
Nauheim), zu Paul Linckes „Verführungswalzer“ 
und „O ihr Männer“ (Köhler, Gera), und zu R. 
Fischers „Mademoiselle Franziska“ (Wernthal, 
Magdeburg).

In den früheren Arbeiten Wennerbergs zu 
Musikstücken anderer A rt tritt bisweilen eine 
Neigung zur Süsslichkeit störend hervor, so in 
der Darstellung des im Garten lustwandelnden 
Liebespaares im Kostüm der Biedermeierzeit 
auf dem Deckel von E. Laurys: „Im wunder
schönen Monat Mai“ (Raabe & Plothow, Berlin). 
In ihrer A rt prächtige Arbeiten voll feinen 
Humors und liebenswürdiger Grazie sind da
gegen die Bilder des Kinderballes auf Fr. Behrs
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„Fête des enfants“ (Hug, Basel, 1896) und des 
Mittagsessens im Königsschloss auf Adelheid 
Wettes: „Froschkönig“  (Heinrichshofen, Magde
burg), dessen Handlung der Künstler in die 
Rokokozeit verlegt hat. Betrachtet man aber 
die bisher besprochenen Titel Wennerbergs in 
ihrer Eigenschaft als dekorative Blätter, so 
lassen sie Manches zu wünschen übrig. Der 
Grund liegt einmal darin, dass sie in der heute 
in unsern sogenannten Prachtwerken herrschen
den Illustrationsmanier ausgeführt sind. Be
sonders stark scheint mir der Einfluss der von 
Thumann illustrierten Klassikerausgaben hervor
zutreten. Eine eigentliche dekorative Wirkung 
geht den Blättern daher naturgemäss ab.

An demselben Mangel leiden übrigens auch 
die überaus zarten und geschmackvollen Bilder, 
mit denen Frau Simrock -M ichael eine bedeu
tende Anzahl von Kompositionen Godards (Un 
songe), Bohms und anderer geschmückt hat 
(N. Simrock, Berlin).

Hierzu kommt das höchst unerfreuliche und 
unkünstlerische Aussehen der nicht von Wenner- 
berg herrührenden Schrift, die sowohl Formen
schönheit wie Ausdrucksfähigkeit meist ver
missen lässt. Zudem sind auf ein und derselben 
Titelseite Buchstaben der verschiedenartigsten 
Formen, Farben und Grössen zur Anwendung 
gebracht, d. h. in den verschiedensten Lagen 
über das Blatt verstreut. Von einer einheit
lichen Wirkung des Titels durch Verschmelzung 
von Bild und Schrift zu einem harmonischen 
Ganzen oder durch Ausfüllung des durch das 
Bild freigelassenen Raumes durch Buchstaben, 
deren Formen dem Charakter des ersteren an
gepasst sind, kann daher nicht die Rede sein. 
Selbst die zarten Kompositionen Wennerbergs 
auf den Deckeln von O. Köhlers „Vision“, 
op. 157 (Stern, Berlin), und Ludwig Schyttes 
„Dryaden“ , op. 84* (Hainauer, Breslau), bei 
denen infolge ihres linearen Charakters ein 
harmonischer Zusammenklang von Bild und 
Schrift unschwer zu erreichen gewesen wäre, 
werden durch die unangemessene Form der 
Typen um ihre beste Wirkung gebracht. Die 
Darstellung auf dem letztgenannten Titel sah 
ich übrigens kürzlich als Gemälde auf der 
Leipziger Ausstellung, natürlich um ein Viel
faches vergrössert. Ob der Künstler sich auch 
sonst noch auf dem Gebiete der hohen Kunst 
bethätigt hat, entzieht sich meiner Kenntnis.

In seinen neuesten Arbeiten ist Wennerberg 
ein ganz anderer geworden. Er strebt jetzt mit 
Erfolg dekorative Wirkungen an und hat bereits 
eine Reihe von Deckelzeichnungen geliefert, 
die Grösse der Anschauung und ein bedeutendes 
Talent für geschmackvolle und ungezwungene 
Stilisierung bekunden. M it diesen Vorzügen 
verbindet sich auf den Titeln von Ludwig 
Schyttes „Elegie“, op. 848 (Hainauer), und L. 
Campbell-Tiptons „Lowes Wehrefore“ (F. Schu- 
berth jr., Leipzig) ein tiefer Empfindungsgehalt, 
während in der flotten Ballscene auf Louis 
Gannes: „Mazurka d’amour“ (C. Gehrmann, 
Stockholm) ein feiner Humor herrscht, der in 
den eigenartigen Deckeln zu Poldinis „Histoire 
drole“ (Abbildung Seite 4) und „Valse des 
poupees“ (Hainauer) einen Stich ins Bizarre 
bekommt. Auch die Titel zu „Mandolinata“ 
von Martin Roeder (Fr. Schuberth) und „Dream 
of beauty“ von T. H. Slater (London, Reeves) 
gehören der stilisierenden Periode Wennerbergs 
an. Die Anregung zu diesen Arbeiten verdankt 
der Künstler wohl in erster Linie englischen 
Vorbildern, daneben ist aber auch der Einfluss 
des Plakatstils unverkennbar.

Die moderne Plakatbewegung hat in dop
pelter Weise anregend gewirkt. Einmal haben 
die von einigen Museen veranstalteten Aus
stellungen ausländischer Affichen wenigstens 
einem Teil unserer industriellen und kommer
ziellen Kreise zum Bewusstsein gebracht, dass 
eine künstlerische Ausgestaltung ihres Reklame
wesens nicht notwendig nur ein kostspieliger 
Luxus zu sein brauche, sondern, richtig aus
geführt, auch geschäftliche Vorteile bringen 
könne. Sodann hat die Veranstaltung der mit 
hohen Preisen ausgestatteten Konkurrenzen 
zum ersten Male zahlreiche künstlerische Kräfte 
zur Beschäftigung mit derartigen rein dekora
tiven Aufgaben veranlasst, von denen sie sich 
bis dahin stolz ferngehalten hatten.

Die wichtigste Lehre, die man den Meister
werken der französischen Plakatkunst entnehmen 
konnte, war die, dass man durch Beobachtung 
gewisser Stilgesetze, insbesondere durch ge
schickte Vereinfachung und durch Neben
einanderstellung weniger kräftiger und in 
grösseren Massen zusammengehaltener Töne 
die stärksten Wirkungen erzielen könnte. Es 
war klar, dass man durch analoge Anwendung 
dieser Prinzipien den Buch- bezw. Notendeckel
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(A. Schmid). Von dem Don Juan-Deckel des 
Künstlers wird weiter unten die Rede sein.

Von KarlK lim sck, dem bekannten Schöpfer 
des Schultheissplakats, rührt der Titel von 
Konrad Ansorges: „Valse impromptu“ (Chal- 
lier, Berlin) her. Er zeigt in einem Medaillon 
die Halbfigur eines hageren Mannes in antiker 
Gewandung, dessen Gesicht einen finstern und 
grausamen Ausdruck trägt. Man würde ihn 
für einen römischen Cäsaren halten, wenn nicht 
ein paar riesige Fledermausflügel an seinen 
Schultern ihn als ein teuflisches Wesen charak
terisierten. Das Blatt leidet unter dem oben 
berührten Fehler, mehr Plakat als Titel zu sein. 
Noch weiter geht in dieser Beziehung Reznicek 
in seinem Umschlag zu H. E. Oberstötters 
Walzer „Am  Isarsstrand“ (A. Seiling, München), 
auf dem er eine Gesellschaftsscene in seiner 
bekannten flotten und mondainen Manier mit 
stark satirischem Anflug zur Darstellung bringt. 
Durch Anwendung mehrerer lebhafter Farben- 
töne, unter denen violett und kanariengelb vor
herrschen, hat er einen ausserordentlichen 
Effekt erzielt. Auch Hans Ungers Deckel zu 
Ernst Rosts Polka: „Mephistopheles“ (Abbildung 
Seite i)  ist von diesem Fehler nicht freizu
sprechen. Er trägt das Bild des Titelhelden, 
dessen Gesicht zu cynischem Grinsen verzerrt 
ist und dessen rotes Gewand sich leuchtend 
von dem schwarzen Grunde abhebt. Im übrigen 
ist das Blatt aber ebenso wie der Titel zu E. 
Rosts Marsch: „Lagloire“ (beidebei A. W. Rost, 
Dresden) eine hervorragende Leistung (Abbil
dung Seite 9), die ein glänzendes Zeugnis für 
das grosse Können des jungen Künstlers ab- 
giebt, in dessen Werken sich in seltener Weise 
seelische Belebung und starker Empfindungs
gehalt mit dekorativer Wirkung vereinigen. 
Bewunderungswürdig ist auch, wie vollständig 
in dem Titel zu „Mephistopheles“ die originelle 
Schrift mit dem Bilde zu einer dekorativen 
Einheit verschmolzen ist.

Der grösste Teil der soeben aufgeführten 
Tonwerke weist in seiner Ausstattung neben 
dem künstlerischen zugleich einen kunstgewerb
lichen Fortschritt auf. Bisher war der Noten
titel regelmässig ein integrierender Bestandteil 
des Notenheftes gewesen; er bildete dessen 
erste Seite, war aus demselben Papier gefertigt 
und häufig auf der Rückseite mit Noten be
druckt. Um ihn nunmehr zu befähigen, einen
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Notentitel von W. V o ig t.
(Verlag von Alfred Schmid Nachf., Unico Hensel, in München.)

wirklichen Schutz des Tonwerkes zu bilden, loste 
man ihn jetzt aus der Verbindung mit dem 
Notenheft, stellte ihn aus festerem Papier oder 
Pappe her und behandelte ihn als Mappe, in 
die das Heft gelegt wurde — kurz, man ver
wandelte den Titel in einen Umschlag, zu dessen 
Herstellung man häufig, um seine selbständige 
Existenz zu betonen, buntfarbiges Papier resp. 
Pappe verwandte. Einige Verleger gingen noch 
weiter, indem sie dem Notenheft, wie jedem

andern Druckwerk, ausser dem künstlerisch aus
gestatteten Umschlag noch einen besonderen 
Schrifttitel gaben. Durch eine derartige würdige 
Ausstattung zeichnen sich unter den neuesten 
Erscheinungen besonders die erwähnten Rost- 
schen Kompositionen aus, bei denen offenbar 
auch die Schrifttitel von Unger entworfen sind. 
Übrigens war bereits 1894 der „Sang an Ä g ir“ 
in solch vornehmem Gewände erschienen, hatte 
aber damals wenig Nachfolge gefunden.
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rem 
Inhalte des 
ganz uñab
an seinen 

komponierten

Zu den bisher besprochenen Blättern die 
sich mehr oder weniger stark an den Plakatstil 
anlehnen, stehen die Arbeiten Strathmanns, 
Lechters und Hirzeis dadurch in einem gewissen 
Gegensatz, dass ihre Wirkung lediglich in ihrer 
ei enartigen Stilisierung und ihrem persönlichen 

lara -ter beruht. Auch stofflich unterscheiden 
sie sich von den meisten übrigen dadurch, dass 
sie nicht zugleich illustrativ, sondern rein de
korativ sind. Sie sind von dem 
Musikstückes, das sie schmücken, 
hängig und lehnen sich weder 
Titel, noch an den Text 
Liedes an.

Von K a rl Strathmann rührt der Umschlag 
zu 1 öbings: „Vor der Schlacht“ (A. Schmid) 
ier. Wie allen derartigen Arbeiten des Künst- 
ers e llt  auch der Dekoration dieses Blattes 

das organisch-konstruktive Element. Es ist ge- 
wissermassen eine ornamentale Phantasie von 

o er Originalität und fremdartiger Schönheit, 
as Blatt, das in stumpfem Grün und Rot mit 

massiger Anwendung von Gold gehalten ist, be
weist den vornehmen künstlerischen Geschmack 
seines Schöpfers. _

Wie Strathmann, so 
hat auchMelchiorLechter 
bisher nur einen Noten- 
titel geschaffen, der 
Kompositionen Richard 
Winzers (G. Plothow,
Berlin) schmückt. Er ist 
im Stilcharakter der Go- 
hk gehalten, mit deren 
mystischer Übersinn-
licherEmpfindungsweise
das künstlerische Na
turell Lechters so starke 
Berührungspunkte hat, 
dass er in ihrer Formen
welt bekanntlich den 
passendsten Ausdruck 
für die Verkörperung 
seiner Ideen gefunden 
hat. Das Blatt zeigt eine 
fürstliche Frauengestalt 
deren Haupt ein Heili
genschein umgiebt, und 
die mit verzücktem Aus
druck ihre Krone mit 
hocherhobenen Händen

z. f. B. 98/99.

Notentitel von H a n s  U n g e r. 
(A. W. Rost’s Verlag' in Dresden.)

emporhält, als wollte sie sie dem Himmel als 
Weihgeschenk darbringen. Obwohl Lechter 
hier auf sein eigentlichstes Element, die Farbe, 
verzichten musste, ist die Arbeit doch von 
ausserordentlich ergreifender Wirkung. Die 
starken Konturen der Zeichnung erinnern an 
die Bleifassungen der Glasfenster, in deren Her
stellung Lechters Hauptstärke liegt.

In noch höherem Mafse als Lechter gehört 
der bekannte Berliner Landschaftsradierer Her
mann H irze l zu den Hoffnungen des deutschen 
Kunstgewerbes, weil er, im Gegensatz zu der 
archaistischen Kunstweise jenes, neue Formen 
zu finden strebt. Er hat sich stets gern auf 
dem Gebiete der angewandten Kunst bethätigt, 
— mit welch glücklichem Erfolge, das be
weisen seine Entwürfe zu den bei Louis Werner 
hergestellten Brachen, zu Ex-Libris, Buchum
schlägen und Geschäftskarten. Auch seine 
hier zu besprechenden Notentitel zu Liedern 
Hans Herrmanns sind zum grössten Teil sehr 
bedeutende Leistungen. Wie alle Arbeiten 
des Künstlers tragen sie einen ganz persön
lichen Charakter. Hirzel ist eine starke Indi

vidualität und besitzt eine 
reiche Fülle dekorativer 
Ideen. Er ist kein leicht 
schaffendes Talent, aber 
gestützt auf sein hin
gebendes Naturstudium 
gelingt es seinem uner
müdlichen Streben fast 
immer, vollgültige Aus
drucksmittel für seine 
eigenartigen künstleri
schen Gedanken zu fin
den. Das stete Vor
wärtsstreben, das für den 
Künstler charakteristisch 
ist, dokumentiert sich 
auch in der grossen stoff
lichen und stilistischen 
Verschiedenheit seiner 
Notentitel. Niemals ganz 
mit dem Erreichten zu
frieden, hat er immer 
wieder neue Lösungen 
derAufgabe gesucht, und 
fast jedes Blatt bedeutet 
einen Fortschritt gegen 
das vorhergehende. Man
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beachte beispielsweise den gewaltigen Unter
schied zwischen der wenig glücklichen ornamen
talen Deckelzeichnung zu „5 Lieder“, op. 27 
(H. Weinholtz, Berlin), die zu Hirzeis frühesten 
Arbeiten auf diesem Gebiete gehört, und seinen 
neuesten Titelblättern zu „6 Gesänge“, op. 10 
„5 Gesänge“, op. 3 und „Duette“, op. 2 (Hein
richshofen, Magdeburg). Diese Titel sind Meister
stücke geschmackvoller Dekoration (Abbildung 
Seite 5). Hirzel hat hier lediglich Motive aus 
der Pflanzenwelt verwendet, der er stets ein 
besonders eingehendes Studium gewidmet hat 
Disteln, Nelken, Blätter des Löwenzahns sind 
scheinbar absichtslos über das Blatt verstreut, 
und doch wirkt das Ganze wie ein gefälliges 
Ornament. Die graziöse Leichtigkeit, die Eck
manns ähnliche Arbeiten auszeichnet fehlt den 
Hirzelschen Blättern allerdings, dafür wirken sie 
aber kräftiger und ausdrucksvoller. Auch sind 
die Pflanzen im Detail naturalistischer behandelt 
und bedeutend weniger stilisiert. Übrigens spielt 
die Pflanzenwelt auch in zwei früheren Titeln, 
bei denen eine landschaftliche Scenerie den 
Hauptgegenstand der Dekoration bildet eine 
bedeutende Rolle, nämlich in den Deckelzeich
nungen zu „3 Lieder“ op. 6 (Heinrichshofen 
Magdeburg), und „Deutsche Meisterlieder“, op. 
13 (Schuster & Loeffler, Berlin). A uf dem 
letztgenannten Titel zieht sich eine prächtige 
Lilie, um deren Stengel sich eine Krone 
schlingt, über die ganze Seite und ragt mit ihrer 
Blüte in eine schöne, schwermütige italienische 
Nachtlandschaft hinein. Die Lilie soll auf den 
Namen Detlevs von Liliencron, des Dichters 
der Deutschen Meisterlieder, hindeuten. Von 
den übrigen Titelzeichnungen Hirzeis ist be
sonders die stimmungsvolle Darstellung des 
Meeres, in dessen ruhigen Fluten sich dfer Mond 
spiegelt, auf „Gesänge und Balladen“, op. 5 
(Heinrichshofen), bemerkenswert. Der Deckel 
von „Helios , op. 1 (Emil Grude, Leipzig), fällt 
besonders durch seine starke und eigenartige 
Stilisierung der Landschaft auf. Der Titel 
von „6 Lieder“, op. 37 (Ries & Erler, Berlin), 
Hirzeis erste Deckelzeichnung, ist weniger ge
lungen.

Während die bisher aufgezählten neuen künst
lerischen Notentitel neben ihrem schmückenden 
Zweck zugleich auffallen sollen, verfolgten K a rl 
M a rr in dem schönen Umschlag zu Noris 
„4  Lieder“ und A. H . in der Deckelzeichnung

zu W. Maukes „2 Lieder“ (beide bei A. Schmid, 
München) lediglich die erstere Absicht. Soweit 
mir bekannt, sind sie die einzigen bedeutenderen 
Vertreter dieses Standpunkts auf dem Gebiete 
der Lieder und Tänze. Denn die Titel von 
„Capri-Lieder“ und von Fr.Faltis „Kairo Gigerl
marsch“ können nicht hierher gerechnet werden, 
da die auf ihnen befindlichen skizzenhaften 
Zeichnungen von Allers offenbar nicht zu diesem 
Zwecke entworfen sind.

Dagegen hat dies rein künstlerische Deko
rationsprinzip in der übrigen musikalischen 
Litteratur eine grosse Verbreitung. Besonders 
beliebt ist hier noch immer die ornamentale 
Umrahmung, die fast stets in schlichtem Schwarz 
gehalten und nur selten in bunten Farben aus
geführt ist. Als Beispiele des Ausnahmefalls 
erwähne ich die Titel von Tschaikowskys 
„Ouvertüre“ , op. 76, von Josephs Withols 
„Ouvertüre dramatique“, op. 21 (beide bei Bel- 
laieff, Leipzig 1896), und von L. Campbeil- 
Tiptons „Tho’ Von Forget“ (Fritz Schuberth jr., 
Leipzig). Treffliche Randleisten in Renais
sance und Rokoko hat vor allem P  Halm  
geschaffen. (Musik am preussischen Hofe, 
Breitkopf & Härtel; Lieder für eine Singstimme 
von Rob. Schumann. Schott Söhne, Mainz). 
Auch F. Thiersch' Umrahmung zur „Edition 
Cotta“ sei hier angeführt.

Neuerdings hat man vielfach die historischen 
Stilformen durch naturalistisch stilisierte Pflanzen 
ersetzt. Ein gutes Blatt dieser A rt ist der ano
nyme Titel von E. Pessards „Kompositionen für 
Pianoforte“ (Heinrichshofen, Magdeburg) In 
grösserem Mafsstabe hat die Firma Breitkopf 
& Härtel diese Dekorationsweise bei ihren Ver
lagswerken zur Anwendung gebracht. Unter 
den mir bekannt gewordenen Titeln ist der beste 
der von Mac Dowells „Zweite indische Suite“ 
(op. 48), der im Sinne der Eckmannschen 
Arbeiten gehalten ist. Den übrigen derartigen 
Umschlägen zu Heusers „Präludium und Fuge“ 
op. 26, und zu mehreren Klavierwerken Barnetts 
kommt eine höhere künstlerische Bedeutung 
nicht zu. — Im Anschluss an diese Arbeiten 
mochte ich den leider unsignierten Titel von 
Hans Herrmanns „Berceuse“ (für Violine, Hein
richshofen, Magdeburg) hervorheben, auf dem 
eine geschmackvoll stilisierte dunkelblaue Mohn
blume zwanglos über die Seite gelegt ist. Der 
Einfluss der oben besprochenen Titelzeichnungen
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Blatte deutlichHirzeis tritt in dem schönen 
hervor.

Wie dieses so schmückt auch ein von Curt
d2 Z  meifStei raftentWOrfener Umschlag Kom-

von Paul1 S r  ' U” d ZWar rühren diese
Zwei h i ° vin^ ^er (Siegel, Leipzig, 1895).
w ind h° ChgeWachsene Frauen in anüker Ge- 
vandung, von denen eine dieVioline spielt, lehnen 

an einen Lorbeerbaum. Die Gesichter sind 
streng und herb in der Form, aber von seelen
vollem Ausdruck.
Hie ausserordent
liche Linienschön
heit der Zeichnung 
und ihre vollkom - 
mene Harmonie m it
dertrefflichenSchrift 
machen die Arbeit 
zu einem hervor
ragenden dekora
tiven Blatte (Abbil
dung Seite 2).

Eine geschickte
Leistung ist der„Sk“
signierte Titel von
S. Jadassohns No- 
turno für Flöte op 
J33 (Breitkopf 
Härtel), wenn 
auch in dem land
schaftlichen Hinter
gründe stark von 
einer in der „Ju
gend“ veröffentlich
ten Arbeit Jossots 
beeinflusst ist. Unter 
den Deckelzeich - 
nungen zu Opern

wertes^ f f  künstlerisch Bemerkens-
ertes. Der schöne Titel zu Edgar Tinels

„Godleva“ fällt nicht in den Rahmen unserer 
Besprechung, da meines Wissens weder der 

omponist noch der Künstler Deutsche sind, 
otreng genommen gehört deshalb auch der 

1 seine originelle Erfindung ausgezeichnete 
• f . Z“ Johann Strauss: „Göttin der Vernunft“ 

mch hierher. A uf dem Deckel von Franz 
ullners Klavierauszug des Don Juan befindet 

ic eine p otomechanische Reproduktion eines 
Gemäldes von Franz Stuck. Don Juan, dessen 
schönes Gesicht einen stolzen triumphierenden

&
er

Notentitel von 
(Musikverlag von N

Ausdruck trägt, spielt die Guitarre. Im Hinter
grund sieht man eine Anzahl Frauen, die seine 
Verführungskünste in Unglück gestürzt haben, 
am Boden liegen. — Faute de mieux erwähne 
ich noch die Titel zu Gounods „Margarethe“ 
von H. A. (Bote & Bock, Berlin, 1895) und zu 
M. Jaffes „Eckehard“ (Rabe & Plothow, Berlin).

Von Deckelzeichnungen zu geistlicher Musik 
kann ich als künstlerisch bedeutend nur an
führen den von dem Münchener Landschafter

Baer entworfenen 
Titel zu F.W. Bachs 
„Konzert für die Or
gel“, für Pianoforte 
bearbeitet von A. 
Stradal, und den von
J. Sattler geschaffe
nen Titel zu Fr. 
Liszts „Fantasie und 
Fuge“, auf das Piano
forte übertragen von
F. Busoni (beide bei 
Breitkopf & Härtel). 
DasSattlerscheBlatt 
ist in seiner A rt 
gewiss eine gute 
künstlerische Leis
tung, für seinen 
Zweck aber meines 
Ermessens ungeeig
net. Freilich soll der 
Künstler auch vor 
der Darstellung des 
Hässlichen nicht zu
rückschrecken , wo 
es charakteristisch 
ist; warum aber die 
beiden Choralsänger 

auf dem Busonischen Musikstück so abstossende 
Sträflingsphysiognomien haben müssen, vermag 
ich nicht einzusehen. Der Verkauf des Ton
werkes wird dadurch sicher ebensowenig ge
fördert, wie durch die altertümelnde Manier des 
Ganzen. Gegenüber der heute so verbreiteten 
archaistischen Richtung kann ich mir nicht ver
sagen, an die Worte zu erinnern, die ein grund
deutscher Künstler und warmer Verehrer unserer 
altdeutschen Meister, Ludwig Richter, nach Be
trachtung eines Memlinkschen Bildes nieder
schrieb: „Den Geist dieser Maler zu erfassen, 
und denselben Weg für die deutsche Kunst

M a x  K lin g e r.
I" . Simrock in Berlin.)
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einzuschlagen, würde noch immer das Rechte 
sein. Es sollen ihre Unvollkommenheiten und 
die Eigentümlichkeiten ihrer Zeit nicht nach
geahmt werden, sondern im Gegenteil sollen 
wir unsere Zeit und unsere Umgebung mit der
selben Treue, Liebe und Wahrhaftigkeit abzu
spiegeln trachten . . .“

W ir sind am Ende unserer Betrachtung. 
Auch heute ist das Gesamtbild der äusseren 
Ausstattung unserer Musikalien noch immer

wenig erfreulich. Zweifellos ist aber ein An
fang zur Besserung mit den angeführten A r
beiten gemacht, und der kurze Zeitraum, inner
halb dessen sie entstanden, der Ruf der 
Verlagsbuchhandlungen und lithographischen 
Anstalten, für die sie gefertigt worden sind, und 
vor allem die Namen ihrer Schöpfer bezeugen 
das Interesse der beteiligten Kreise und geben 
immerhin eine gewisse Gewähr für den guten 
Fortgang der Bewegung.

W illiam  Morris.
Von

M oriz Sondheim  in Frankfurt am Main.

Initial mit Rankenornament 
von W i l l i a m  M o rr is .

(Nach A. Vallance 
„The Art of W. Morris.“  

London, Bell & Sons.)

m 3. Oktober 1896 
ist William Morris 
in London ge
storben. Sein 
Name wurde in 

Deutschland erst durch seine 
Nekrologe allgemein be
kannt; mit Verwunderung 
vernahm man damals bei 
uns, dass er ein hervorragen
der Künstler, ein bedeutender 
Dichter, ein populärer Sozial
politiker gewesen. Dass man 
sich in Deutschland nicht 
früher mit ihm beschäftigt 
hatte, ist um so seltsamer, 
als William Morris unser 
Interesse in mehrfacher Hin
sicht beansprucht; auf den 
verschiedensten Gebieten ist 
er schöpferisch thätig ge
wesen, vieles und vielerlei hat 
er geschaffen und niemals 
Unbedeutendes, denn alles 
was von ihm ausging, trug 
den Stempel seiner starken

Individualität. Hier sei der Ver
such gemacht, sein Wirken als 
Buchillustrator und Drucker zu 
schildern; der Leser möge ver
zeihen, wenn dabei manches 

berührt wird, was über den Rahmen dieser 
Zeitschrift hinausragt; bei William Morris war 
nichts zufällig und äusserlich, Gedanken und 
Werke entsprangen aus seiner innersten Natur, 
und will man auch nur ein kleines Gebiet seiner 
Thätigkeit richtig beurteilen, so ist es nötig, 
seine ganze Persönlichkeit ins Auge zu fassen.

William Morris wurde im Jahre 1834 in 
Walthamstow geboren. Er war das älteste 
Kind eines reichen Kaufmannes und genoss 
die Erziehung, welche in England den Söhnen 
begüterter Familien zu teil wird. M it achtzehn 
Jahren bezog er die Universität Oxford, um 
Theologie zu studieren; hier traf er mit Eduard 
Btirne-Jones zusammen, der an demselben Tage 
wie er immatrikuliert wurde. Beide Jünglinge 
hatten dieselbe Denkart und dieselben ästhe
tischen Bestrebungen, und es entstand zwischen 
ihnen eine ernste, wahrhafte Freundschaft, 
welche nur der Tod lösen sollte.

Es war dies die Zeit, wo eine kleine Maler
gruppe mit der Begeisterung einer religiösen 
Sekte ihre Kunstanschauungen verfocht, die 
Praeraphaeliten, welche den Mut hatten zu
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bekennen, dass Raphael für sie 
Höhepunkt und Decadenz der 
Kunst sei. Ihr Ideal, ihre Meister 
waren jene primitiven Italiener, 
welche, wie Ruskin sagt, ihre 
Werke „mit der bescheidenen 

infalt ernster Menschen“ schufen, 
welche darstellten, was sie liebten, 
was sie empfanden, was sie glaub
ten, m kindlicher Unschuld, ohne 
von konventioneller Schönheit et
was zu wissen. In dieser kleinen 
Gemeinde hatte sich damals schon 
eine Spaltung gebildet, und einsam
wandelte seine Bahn Dante Gabriel
rV°SSueUl;  Werke von ihm sahen 
die beiden Freunde in Oxford; sie 

irkten auf sie wie eine Offen- 
arung. Nach schweren Kämpfen 

warf Burne-Jones das Studenten- 
arett von sich und zog nach 
on on, um Maler zu werden.

Wie sein grosses Talent von 
Kossetti sofort erkannt wurde, wie 
er Schüler und Freund des Meisters 
wurde, wie seine weiche Natur 
sich an den dämonischen Rossetti 
anschmiegte, wie er die Verach-

“ " f  JUnd deii SPott der Kritik 
und der Menge überwand und 
Englands gefeiertster Maler wur- 

e, ist eines der merkwürdigsten
aPi G u def modernen Kunstgeschichte.

William Morris wurde es nicht

eine fe ^ der* dckd&en Weg zu finden. Er hatte 
einen T  Phantasie und scharfe Sinne, welche 
Gestalt- 1 est™mten Drang zu künstlerischem
aus er Ct!  WCC ten’ a^er wofiir ihn die Natur 
ausgerüstet, erkannte er nur nach langem

erum asten. Er beteiligte sich an einer litte- 
ranschen Zeitschrift, The Oxford and Cambridge 

agcizme, wurde Maler, arbeitete dreiviertel 
a /  61 einem Architekten und trat schliesslich 

emem Band Dichtungen hervor, welche 
unge ort verhallten. Die ganze Auflage blieb 

au wenige verschenkte und einige verkaufte 
Exemplare beim Verleger aufgehäuft und wurde
spater eingestampft; jetzt gehört das B ü c h le in ^
ejence o f .Guenevere and otherfoems by W illiam  

1 orns, London 1858, zu den grössten Selten

Titelseite zu R o s e tt is  „ H a n d  and S o u l“ , auf der Keimscott Press gedruckt. 
(Nach A. Vallance „The Art of William Morris“ ,

Verlag von George Bell &  Sons in London.)

heiten und wird in England mit Gold auf
gewogen.

Um diese Zeit beschloss Morris zu heiraten 
und sich ein wirkliches Künstlerheim zu bauen. 
Heute wäre dies für einen solchen Mann selbst
verständlich und leicht, damals war es eine 
unerhörte Neuerung von fast unüberwindlicher 
Schwierigkeit. „Damals,“  sagt A. Vallance, 
„konnte man weder für Geld noch für gute 
Worte schöne moderne Möbel bekommen. Es 
ist wohl überflüssig, die Scheusslichkeiten auf
zuzählen, welche dieser Zeit eigentümlich waren: 
Kissen mitPerlenstickereien, gehäkelte Deckchen 
auf Rosshaarsophas, Wachsblumen unter Glas
glocken, Missgestalten aus gepresster Bronze 
und vergoldetem Stuck, Teppiche mit so
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genannten naturalistischen Blumenornamenten, 
mit falschen Schatten und schiefer Perspektive. 
Die Erinnerung an sie, an die Crinoline und 
an das knallrote Geranium als Zierpflanze ist 
in Vielen unter uns nur allzu schmerzvoll 
lebendig.“ 1 William Morris unternahm es, gegen 
diese Geschmackswidrigkeiten anzukämpfen. 
Philipp Webb baute das Haus, mit Hilfe von 
Freunden und Freundinnen wurden Fresken 
gemalt, Möbel entworfen, Stickereien ausgeführt, 
und es entstand „das rote Haus in Upton“. 
Die Wetterfahne auf dem Giebel trägt die 
Jahreszahl 1859; dieses Jahr bezeichnet den 
Beginn einer neuen Aera für die englische 
Kleinkunst, denn bei dem Bau und der Ein
richtung dieses Hauses hat William Morris sein 
Talent als genialster Dekorateur entdeckt, und 
was er für sich in seinen vier Wänden aus
geführt, ist die Einleitung zu einer völligen 
Umwälzung des modernen Kunstgewerbes ge
worden.

Wie dies kam, hat Rossetti in launiger 
Weise erzählt. „Eines Abends“, sagt er, „sassen 
wir Freunde zusammen und unterhielten uns 
über die Art, wie in alten Zeiten die Künstler 
allerhand Dinge machten, wie sie Ornamente 
zeichneten und Möbel entwarfen, und einer 
von uns schlug vor — es war mehr Scherz 
als Ernst — jeder von uns solle fünf Pfund 
deponieren, um eine solche Gesellschaft zu 
gründen. Fünfpfundnoten waren damals bei 
uns seltene Gewächse, und ich möchte nicht 
darauf schwören, dass der Tisch sofort von 
Fünfpfundnoten starrte; wie dem auch sei, die 
Gesellschaft wurde gegründet, aber es wurde 
natürlich kein Vertrag oder dergleichen ge
macht. Morris wurde zum Leiter erwählt, nicht 
etwa weil wir uns auch nur im Traume vor
stellten, er könnte ein Geschäftsmann werden, 
sondern weil er der einzige unter uns war, der 
Geld und Zeit übrig hatte.“ 2 3 So entstand im 
Jahre 1861 die Firma M orris &-» Co.- ihre Teil
haber waren William Morris, Dante Gabriel 
Rossetti, Burne-Jones, Madox Brown, Arthur 
Hughes, Philipp Webb und einige andere. In 
einem Prospekte zeigten sie an, eine Gesell
schaft von Künstlern habe sich vereinigt, um

Arbeiten billig auszuführen, und werde ihre 
freie Zeit dazu verwenden, künstlerische Zeich
nungen für gewerbliche Erzeugnisse jeder A rt 
zu entwerfen.

Zum erstenmale seit undenklicher Zeit 
stiegen bedeutende Künstler zu den Hand
werkern hinab; die Kluft, welche sie seit drei 
Jahrhunderten zu ihrem Verderben getrennt 
hatte, war überbrückt. Dass dies gelang, war 
das Werk von William Morris. Seine unver
siegbare Arbeitskraft, seine eiserne Energie, 
seine heitere Schaffensfreude machten ihn vom 
ersten Tage an zur Seele des Unternehmens, 
das er von 1874 an ganz allein weiterführte 
und zu einer solchen Höhe brachte, dass es 
tonangebend wurde. Zahllos waren die Orna
mente und Entwürfe, die er im Laufe der 
Jahre gezeichnet, aber auch im Laboratorium 
und in der Werkstatt — er nannte sich mit 
Stolz einen Handwerker — arbeitete er un
ermüdlich. Vergessene Künste entdeckte er 
von neuem; das Emaillieren von Kacheln, das 
Weben und Färben von Stoffen, die Teppich
fabrikation und die Stickkunst wurden neu
belebt; die Glasmalerei, welche in England 
untergegangen war, sodass die Kirchen ihre 
Fenster aus München beziehen mussten, erlebte 
durch ihn ihre Wiedergeburt, und die grösste 
Sorgfalt widmete er der Fabrikation von Ta
peten, des wichtigsten Faktors in der Zimmer
dekoration. „E r wurde der grosse Reformator 
des englischen Hauses und alles dessen, was 
den dekorativen Künsten gehört. Fenster
malereien, Stoffe, Tapeten,' Mobilien, Keramik, 
Buchgewerbe, alles wurde von ihm zu einer 
harmonischen Gesamtheit geeint, einfach und 
gediegen, künstlerisch und in allen Teilen stets 
streng der A rt der verarbeiteten Materialien 
entsprechend.“ ^

Das Geheimnis seiner Kunst lag darin, dass 
bei allem, was er ausführte, der Zweck des 
Gegenstandes grundlegend blieb. War die 
Form gefunden und bequem und doch archi
tektonisch schön ausgeführt, so entstand das 
Ornament, welches ihr entsprach, wie von 
selbst. Niemals ist er in den Fehler vieler 
Kunstgewerbetreibenden verfallen, schöne Orna

1 A. Vallance, The art of W illiam Morris 1897, S. 38.
2 Athenaeum 1896, Octobre, p. 488.
3 S. Bing, Wohin treiben wir? (Dekorative Kunst, Oktober 1897, S. 3.)
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mente am ungeeigneten Orte oder in wider- 
stobenden, Material austnführe», so das, sie

WeAe d " B„dm“r a  1 dah“  mad’“  * * *
v e ^ d t ”benmt C i„dd S0N at“ r l i bhen' & ,b S t-und die Verzierung orgamsch aufgebaut,
aus statt a f  gen Wachsen aus ihnen heraus, statt aufgesetzt zu sein.

M o rts  t T v '  r°Sen Thä% k e it fand W illia r 

für andere Din^ von d-  
e i l  Z1 T  gf nZCn Menschen Orderte. Vo; 

W erken s P° etische» und prosaische,

Z P z iz rTr wähnt m ***
Bänden7 0 8  ^ T ’

the Volsung and the f J i J  f  1  °f  S^ urt 
The story 0f  the fr^  °f  the NibelunSs d 877i

W  i y j , he flZ fL tn  ̂
World’s end f iS n ^  n  , 5 The w ell a t t/u 
Verse HL Dabei übersetzte er ir

Beowulf undanZeju ° dySSee’ d‘e ganze Aeneis 
fandndch Z /  6iChe nordische Sagas unc 
denn wie ZU Vlelen sozialistischen Schriften 

enn wie sein Freund Ruskin glaubte er ar

M  J S ? 7 dei Me” Schhdt' “  d"« langsame
ebifecbes F Z  " “ ' " " h e r e i n  schönen 
u m i  * “  * * * « .  ohne Kamp,

- f t  gelächelt übe, d e ^ S  ^  “
dessen ArK u ” den Sozialisten Morris“ 
e r rS b a ^  ' r " " r d" '  Klassen
erlesenem' ¿ "c h m  T  ™
a te r gerade, ¿ j ,  er '  " P * " * *
„von dem Volke f -  ,r ne ^ unst w ollte , die 

fertigem  und BenüLern V ° Ik/ eschaffen> V e r- 
gerade, weil er die TT T  Freude gereiche“  
Ideal in der h e u t ig e n " ^ ¡ Chkeit CinSah’ dieses 
sehnte er sich nach SS Schaft zu erreichen, 
Zeitalter. D ie M  Spateren> schöneren 
glücklich ’ • 1  Menschen werden alsdann 
S  und d ^  lhrer A rb e it“  verkündigte 
tümiiche G' “ Ct ™ d d “  ■*“ * . v o lL
unsere S .^  erZ' Ugen' K l,nst » Wi , Strassen so schön wie die W älder so 

d* eMe„d cr  d ”  Berge raad ... . alle Arbeiten
n ie r e f  “ e t  Werd'!n “ * d “  N atur h a rn » , 
alles k ^ erden vernünftig und schön sein; aber 

einfach und erhebend, n icht kindisch

iS

oder entnervend sein. An den öffentlichen 
Gebäuden wird keine Schönheit, kein Schmuck 
fehlen, die des Menschen Geist und Hand 
erschaffen können, aber in den Privatwohnungen 
wird kein Zeichen von Verschwendung, von 
Prunk und Überhebung sein, und jeder wird 
sein Teil vom Besten haben.“ 1 Unermüdlich 
predigte er diese Lehre dem Volke; an den 
Strassenecken in Hammersmith, an dem vor
nehmen Strand verteilte er sozialistische Trak
tätchen. „Es ist ein Traum“, sagte er selbst, 
aber er glaubte an die Möglichkeit seiner Ver
wirklichung.

Dreamer o f dreams, born out o f my due 
time, hat sich William Morris im Eartldy 
Paradise genannt; dabei schwebte ihm das 
Mittelalter als seine eigentliche Zeit vor, und 
in der That, wie in Kiplings The finest story o f 
the W orld  die Seele des Helden einst einen 
Ruderer auf dem Vikingerschiff Thorfin Karl- 
sefnes belebt hatte, so schien sein Geist im 
Mittelalter einem kunstliebenden Klosterbruder 
angehört zu haben. Das Eindringen der Re
naissance in die germanische Welt hielt er für 
ein Unglück. „Die Deutschen“, sagt er, „hatten 
im Mittelalter eine schöne, volkstümliche Kunst, 
aber sie nahmen die Renaissance mit seltamer 
Heftigkeit und Hast auf und wurden vom 
künstlerischen Standpunkte ein Volk von rheto
rischen Pedanten. Die mittelalterliche Kunst 
starb dahin, ihr folgte eine stumpfsinnige und 
rohe Periode rhetorischer und akademischer 
Kunst, welche seitdem Europa in allem, was 
mit der Ornamentik zusammenhängt, gefangen 
gehalten hat. Eine Ausnahme jedoch machte 
Albrecht Dürer, denn obgleich seine Manier 
durch die Renaissance angesteckt wurde, mach
ten ihn seine unvergleichliche Phantasie und sein 
Verstand durchaus gotisch in der Denkart.“ 2 

Das Epitheton „gotisch“, das in seinem 
Munde das höchste Lob ist, passte in vollem 
Mafse auf ihn selbst. Aber er ahmte die 
Werke des Mittelalters nicht nach, er setzte 
sie fort; in seinen Dichtungen und Kunstwerken 
blieb er trotz des Archaismus der Motive und 
der Form selbständig und modern, ebenso wie

2 W. M orris’ O n£ decoBatlve arts, their relation to modern life 
• e artistic qualities of the woodcut books of U

progress. London 1878, p. 31. 
(Bibliographica, London 1895 I  P- 437 sqq.)
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Burne-Jones trotz der Anlehnung an alte Meister 
in seinen Bildern immer der Engländer unseres 
Jahrhunderts blieb. Da wo die Renaissance die 
gotische Tradition durchbrochen hatte, knüpfte 
er wieder an und schuf seine Werke, wie 
wenn auf das XV. gleich das XIX. Jahrhundert 
gefolgt wäre.

Dies erklärt uns, wie es möglich war, dass 
er sich eine Zeitlang einem Kunstzweige widmen 
konnte, welchen die Buchdruckerpressen der 
Renaissance vernichtet hatten, dem Schreiben 
und Illuminieren von Handschriften. Das Un
begreifliche brachte er fertig: während um ihn 
das Londoner Leben tobte, in den Fabriken 
die Maschinen keuchten, unter dem Boden die 
Eisenbahnzüge dröhnten, sass er in seinem 
Studio wie ein Mönch des X IV. Jahrhunderts 
in seiner Zelle und malte Buchstaben auf dem 
Pergament. Lady Burne-Jones besitzt mehrere 
Codices von seiner Hand, die Vallance be
schrieben hat: Gedichte von ihm selbst, 51 
Seiten 40, mit Ornamenten und Initialen, und 
mit Bildern von Ch. Fairfax Murray — The 
story o f the Dwellers in Eyr, 239 Seiten in 
Folio mit der Schlussschrift: „Ich habe dieses 
Buch aus dem Isländischen übersetzt mit Hilfe 
meines Lehrers in dieser Sprache, Eirikr 
Magnüsson; es war das erste isländische Buch, 
das ich mit ihm gelesen. Ich habe es selbst 
ganz geschrieben und alle Ornamente in dem 
Buche selbst ausgeführt, mit Ausnahme der 
Goldblättchen auf Seite 1, 230 und 239, welche 
einer unserer Handwerker Namens Wilday auf
gelegt hat. William Morris, 26 Queen Square, 
Bloomsbury, London 19. April 1871.“ — Ferner 
The story o f Hen Thorir. The story o f the 
banded men. The story o f H award the Halt. 
Translated and engrossed by W illiam Morris. 
244 Seiten kl. 40 — und The Rubäiyät of 
Omar Khayyäm, 23 Seiten. — Herr Fairfax 
Murray besitzt von ihm einen Folioband, The 
story o f F n th io f;  für sich selbst hatte Morris 
die Oden des Horaz geschrieben. Sein be
deutendstes Werk dieser A rt sollte Virgils 
Aeneis werden, die er in der Schrift des XI. 
Jahrhunderts schreiben und Burne-Jones illu
strieren wollte. Er Hess sich dafür das feinste 
Pergament aus Italien kommen, und Burne- 
Jones entwarf eine Anzahl Zeichnungen. Diese 
Riesenarbeit, welche die beiden Freunde im 
Anfänge der siebziger Jahre unternahmen, wurde

— man möchte sagen zum Glücke — niemals 
zu Ende geführt.

Bei einer Natur wie William Morris war 
der Übergang vom Kalligraphen zum Drucker 
eine logische Notwendigkeit. „Ich mag keine 
Kunst für Wenige, wie ich keine Bildung für 
Wenige und keine Freiheit für Wenige mag“, 
hatte er einmal gesagt; die kostbaren Hand
schriften, die er herstellte, konnten nur einem 
kleinen Kreise von Freunden etwas sein, durch 
die Buchdruckerkunst war es möglich, die 
grosse Gemeinde der Bibliophilen zu beglücken 
und seinen Kunstansichten die weiteste Ver
breitung zu geben. Mit der Buchornamentik 
hatte er sich schon in den sechziger Jahren 
beschäftigt, schon damals hatte er in seinen 
Mufsestunden — denn so unwahrscheinlich es 
klingt, der Vielbeschäftigte hatte Mufsestunden
— sich im Holzschnitt geübt, Dürerblätter 
kopiert und Holzstöcke nach eigenen Zeich
nungen verfertigt. Seit 1883 trat er dem Plane 
näher, eine Presse zu errichten, aber erst 1890, 
als er ein Exemplar von Wynkyn de Wördes 
Goldener Legende kaufte, bekam seine Absicht 
eine feste Form in dem Entschlüsse, dieses 
berühmte Buch neu zu drucken. Von jenem 
Tage an bis zu seinem Tode widmete er den 
besten Teil seiner Kraft der edlen Druckkunst.

Hierbei ging er von denselben Grundsätzen 
aus, die ihn bei allen seinen anderen Arbeiten 
geleitet hatten. „Eure_ Lehrer,“ hatte er im 
Jahre 1878 in einem Vortrage für Handwerker 
gesagt, „Eure Lehrer müssen sein Natur und 
Geschichte; was die Natur betrifft, so ist es 
so klar, dass Ihr von ihr lernen müsst, dass 
ich jetzt nicht dabei zu verweilen brauche; 
was die Geschichte anbelangt, so glaube ich 
nicht, dass irgend jemand, ausser den höchsten 
Geistern, heutzutage irgend etwas leisten kann 
ohne eifriges Studium der alten Kunst. Wenn 
Ihr glaubt, dass dies im Widersprach steht zu 
dem, was ich Euch über den Tod jener alten 
Kunst gesagt habe und über die Notwendig
keit, die ich daraus folgerte, eine Kunst zu 
schaffen, die für unsere Zeit charakteristisch 
sei, so kann ich nur folgendes sagen: Wenn 
wir nicht die alten Werke direkt studieren und 
verstehen lernen, so werden wir durch die 
schwachen Arbeiten um uns herum beeinflusst
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werden und werden die besseren Werke, ohne sie zu verstehen, 
nach ihren Nachahmern kopieren, was sicherlich keine verständige 
Kunst hervorbringen wird. Lasst uns daher die alte Kunst mit 
Verständnis studieren, lasst uns durch sie belehrt, erleuchtet 
werden, immer an dem Entschlüsse festhaltend, sie nicht nach
zuahmen oder zu wiederholen, entweder gar keine Kunst zu 
haben oder eine Kunst, welche wir unser eigen gemacht haben.“ 1

Diesen Prinzipien folgend, machte er sich an die Arbeit. 
Natur und Geschichte waren seine Lehrmeister: die Natur, 
indem er von der Schreibschrift ausging, aus welcher die Druck
schrift entstanden ist, die Geschichte, indem er zu den alten 
Drucken zurückgriff, von welchen unsere heutigen Typen her
stammen. Damals begann er Inkunabeln und Holzschnittbücher 
zu sammeln, und in wenigen Jahren brachte er eine kleine 
Bibliothek von auserlesener Schönheit zusammen. Da er das 
Schönste der besten Offizinen auswählte, glich seine Sammlung 
einem Kleinodienschreine, und wer sie jemals gesehen, wird 
den abgerundeten Eindruck, den sie machte, nie vergessen.

Nachdem er die Typenformen der alten Drucker verglichen 
und analysiert, um die Prinzipien, welche ihrer Schönheit zu 
Grunde lagen, zu erforschen, begann er Typen zu suchen, 
welche die Vorzüge der alten besitzen und den Anforderungen 
der Neuzeit entsprechen sollten. Er zeichnete jeden Buchstaben 
in grossem Mafsstabe, damit ihm kein Proportionsfehler entgehe, 
dann liess er ihn photographisch verkleinern und unterzog ihn 
einem neuen Studium, bevor er ihn schneiden liess. So ver
fertigte er eine romanische (Antiqua) Type, welche er „die 
Goldene“ nannte, und eine gotische, die er in zwei Grössen 
hersteilen liess, „die Troja und die Chaucer Type“ .

Interessant ist, dass William Morris hierbei die theoretischen 
Forderungen praktisch ausführte, welche bereits 1885 Heinrich 
Wallau in seiner Ästhetik der Druckschrift aufgestellt hatte,

1 W. Morris, The decorative arts, London 1878 p. 18.

„  Ranken O r n a m e n t  auf schwarzem Grunde von W i l l ia m  M o rr is .
Z. f. E. 98/99 aC A ’ ValIanCe ” ThC Art of WiUiam Morris“  Verlag von George Bell &  Sons in London.)

3



i8 Sondheim , W illia m  M orris .

obgleich er dieses Schriftchen, das in einem 
Sammelbande versteckt ist, wohl kaum gekannt 
und jedenfalls nicht gelesen hat, da er kein 
Deutsch verstand. Wie es Wallau verlangte, 
ist die gotische Schrift von William Morris 
„durchweg auf dem klaren Federductus auf
gebaut“  und die Versalien (grosse Buchstaben) 
sind aus altertümlichen Bildungen „in geläufigere 
Formen übergeführt“ . Die romanische Type 
erinnert auffallend an diejenige Johannes 
Schöffers in Mainz, welche Wallau als „Bei
spiel trefflich gebauter Antiqua“ abgebildet hat.1

Mit der Beschaffung der Typen war erst 
ein Schritt zur Herstellung des Buches gethan. 
Die Wahl des Papiers und der Schwärze 
erforderten nicht geringere Sorgfalt. Keines 
der vorhandenen Papiere genügte William 
Morris; er hasste das uninteressante, glatte 
Maschinenpapier, aber ebenso wenig gefiel ihm 
dasjenige, welches Handpapier nachahmt. Nach 
der alten Methode liess er wirkliches Hand
papier herstellen, zu welchem er selbst das 
Wasserzeichen mit seinem Monogramm WM 
zeichnete. Die Druckerschwärze liess er aus 
dem Auslande kommen, da ihm keine englische 
schwarz genug war. Dass er sie nach alter 
Weise mit der Hand auftragen liess und mit 
Handpressen arbeitete, braucht kaum ausdrück
lich gesagt zu werden.

So wurde im Jahre 1891 die Keimscott 
Presse in Hammersmith eingerichtet. Am 31. 
Januar wurde die erste Kolumne gesetzt, und 
am 4. April verliess das erste Buch die Presse: 
The story o f the g littering  plain by William  
M orris, in 200 Exemplaren gedruckt. Es war 
ein Buch ohne Verzierungen, aber in seiner 
Einfachheit ein vollendetes Kunstwerk. Im 
September folgten Poems by the way by William  
M orris , rot und schwarz in 300 Exemplaren 
gedruckt, mit Randverzierungen. Seitdem zierte 
William Morris alle seine Drucke mit Initialen 
und Bordüren in Holzschnitt, und vielfach 
wurden sie mit Bildern nach Handzeichnungen 
von Burne-Jones geschmückt. Von 1891 bis 
1896 hat die Keimscott Presse fünfundvierzig 
Drucke veröffentlicht, für welche alle Ornamente 
von Morris selbst gezeichnet wurden.

In diesen Verzierungen kann man zwei

1 H. Wallau, Ästhetik der Druckschrift. (Gesammelte 
Leipzig 1885. S. 151 ff.

getrennte Gruppen unterscheiden. Die eine 
umfasst schlanke Rankenornamente in Umriss
zeichnung, welche sich um zwei Ränder der 
Seiten winden; sie sind stark beeinflusst von 
ähnlichen Leisten, die in frühen süddeutschen 
Drucken Vorkommen. Zur zweiten Gruppe ge
hören ganze Umrahmungen auf schwarzem 
Grunde, in welchen Morris durchaus selbständig 
vorging; die Motive sind ebenfalls der Pflanzen
welt entnommen, Rosen, Akanthusblätter, Reben 
und Trauben umschliessen die Seiten in schwung
vollen Windungen. Die Initialen im Texte 
passen sich diesen Bordüren an. Ganz eigen
tümlich sind die Titelblätter, auf welchen sich 
die Schrift von einem Blumenornamente ab
hebt, das von einer kräftigen Umrahmung um
geben ist.

Den Höhepunkt der Keimscott Presse be
zeichnet der grosse Chaucer, an welchem 
Morris anderthalb Jahre, vom Oktober 1894 
bis zum Mai 1896, arbeitete. Das Buch wurde 
in 438 Exemplaren gedruckt, die sämtlich 
subskribiert wurden, sodass es schon bei seinem 
Erscheinen zu den seltenen Büchern gehörte. 
Wie in keinem andern Drucke von Morris ist 
in diesem Folianten eine wunderbare Harmonie 
zwischen Typendruck und Illustration erzielt. 
An die Bilder von Burne-Jones mit den gotisch 
langgestreckten Gestalten schmiegen sich die 
Randleisten von William Morris und bilden 
mit der schönen gotischen Type, die sie um
rahmen, so vollständig ein Ganzes, dass man 
vergisst, ein gedrucktes Blatt mit Bleilettern 
und Holzstöcken vor sich zu haben, und nur 
den Eindruck eines einheitlichen Kunstwerkes 
aus einem Gusse empfängt.

Das Aufsehen, welches die ersten Drucke 
der Keimscott Presse machten, ist noch nicht 
vergessen. Die vornehmen Quartanten in den 
weichen, biegsamen Pergamenteinbänden, mit

This is the Golden type.

Xlbis is tbc O oy type.
T T b is  i s  t b c  C b a u c e r  t y p e .

Die drei Typen der K e im s c o tt Presse:
Die Goldene, die Troja- und die Chaucertype.

Studien zur Kunstgeschichte. Festgabe für A. Springer.)
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dem tiefschwarzen Drucke und den ungewohnten 
erzierungen auf starkem und doch zartem 

Rapier bildeten das Entzücken aller Bücher- 
reunde. Besonders der Chaucer wurde bei 

seinem Erscheinen von der englischen Presse 
a S vornehmste Buch, das je gedruckt
w°r en , als „das Ideal des modernen Buches“ 
gepriesen, und mit diesem Urteile stimmte bei 
uns auch R. Muther Überein, der von William 
^ orr^s rühmt, er habe „das moderne Buch 
öesc affen zu einer Zeit, als man anderwärts 
noc durchaus an der Nachahmung der alten 

Urbilder festhielt“ .1 Dieser Ausspruch dürfte 
jedoch nicht ganz zutreffend sein. Für Bücher 
von „gotischer Denkart“ , für die Goldene Legende, 
Jür Chaucer, für

gediuckt, wirkt wie ein Anachronismus. Des- 
alb kann der Chaucer, wenn er auch das 
eisterwerk der Typographie unserer Zeit ist, 

nicht das typische Buch des XIX. Jahrhunderts 
werden, wie etwa der Polipliilo das Buch der 
italienischen Renaissance, der Theuerdank unser 

uch des XVI. Jahrhunderts, die Baisers von 
orat das Buch Frankreichs im vorigen Jahr- 

undert sind; Chaucer ist das typische Buch 
von William Morris, oder wenn man den Be
griff erweitern will, das typische Buch des 
englischen Praeraphaelismus, nicht das moderne 

uch im eigentlichen Sinne. Aber die Grund
sätze, nach welchen er gedruckt worden, zeigen 
uns, wie wir arbeiten müssen, nicht um das

moderne Buch zu schaffen — dies ist ein 
leeres Wort — aber um Bücher zu schaffen, 
die jetzt und dauernd Kunstwerke sind. Diese 
Grundsätze sind so logisch, dass sie banal 
klingen, und doch wird es nicht überflüssig 
sein, sie hier zu wiederholen in den schlichten, 
einfachen Worten, in welchen William Morris 
sie einmal vorgetragen.

„Das Äussere eines Buches“ , sagt er,3 
„wird notwendig durch den Inhalt bestimmt. 
Ein Werk über Differentialrechnung, ein medi
zinisches Werk, ein Wörterbuch, eine Samm
lung von Parlamentsreden oder eine Abhandlung 
über Dünger werden kaum Ornamente erhalten 
wie ein Band lyrischer Gedichte, ein Klassiker

oder dergleichen. 
Ein Buch über 
Kunst, denke ich, 
verträgt weniger 
Ornamente als ir
gend eine andere 
A rt von Büchern,
(non bis in idem ist 
ein guter Spruch), 
und wiederum ein 
Buch, das erklä
rende oder an
dere notwendige 
Abbildungen ha
ben muss, sollte 
überhaupt keine 
eigentliche Orna

mente haben, weil Ornament und Illustration 
fast niemals in Einklang kommen können. Aber 
was auch der Inhalt eines Buches sei und wie 
bar an Schmuck es bleibe, so kann es doch ein 
Kunstwerk sein, wenn die Type" gut und die 
allgemeine Anordnung eine sorgfältige ist. Ja, 
ich behaupte, dass ein ganz schmuckloses Buch 
schön sein kann, wenn es, sozusagen, archi
tektonisch gut ist. Nun, lasst uns sehen, was 
diese architektonische Anordnung von uns ver
langt. Erstens, die Seiten müssen klar und 
leicht lesbar sein, was kaum geschehen kann, 
wenn nicht, zweitens, die Typen gut gezeichnet 
sind; und drittens, ob die Ränder breit oder 
schmal seien, so müssen sie im richtigen Ver-

die W erke von 
W illiam  Morris, 
sind sie ein pas
sendes Gewand, 
aber m it Recht ist 
darauf hingewie
sen worden, dass 
bei Shakespeare 
in dieser Ausstat
tung der W ider
spruch zwischen 
Geist und Form  
uns s tö rt;2 eine 
„moderne“ D ich
tung von der 
Keim scott Presse

Das D ruckerze ichen der K e i m s c o t t  P r e s s e .

' R' Muther, Geschichte der Malerei I I I  506.
H. P. Horne, W. Morris as a printer (Saturday Review 1896, p. 439).
W. Morris. The ideal book (Transactions of the bibliogr. Society 1893).
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hältnisse zu den Kolumnen stehen. Der weisse 
Raum zwischen den Buchstaben muss klein sein; 
was Unleserlichkeit verursacht, ist nicht diese 
A rt von Zusammenpressen, sondern die Schmal
heit der Typen selbst. Der nächstwichtige Punkt 
ist der Abstand zwischen den Wörtern. Es 
sollte nicht mehr Raum zwischen ihnen gelassen 
werden, als gerade nötig ist, um sie deutlich 
von einander zu trennen. Was die Lage der 
gedruckten Seite auf dem Papier anbelangt, 
so muss der innere Rand der schmälste sein, 
der obere muss breiter, der vordere noch breiter
und der untere der breiteste sein.........Die
Ornamente müssen in demselben Mafse wie die 
Typen selbst einen eigentlichen Bestandteil 
der Seiten ausmachen, und um ornamental zu 
wirken, müssen sie sich gewissen Beschränkungen 
unterwerfen und architektonisch werden . . .

William Morris ist am 3. Oktober 1896 
gestorben. Seitdem hat die Keimscott Presse 
noch einige Bände gedruckt, die er vorbereitet 
hatte. Von dem Froissart, der vielleicht den 
Chaucer übertreffen sollte, sind nur zwei Blätter 
vollendet worden. Im Augenblicke, da ich 
diese Zeilen schreibe, erhalte ich eine Anzeige 
von den Leitern der Keimscott Presse, in 
welcher das Erscheinen von noch zwei Büchern 
angekündigt wird: Some German woodcuts of 
the fifteenth Century, bemg reproductions fro n t 
books that were m the library at Kelmscott 
House, together w ith a lis t o f the Principal 
woodcut books in that hbrary, und A note by 
W illiam M orris on Ins anns in starting the 
Kelmscott Press: together w ith facts concerning 
the Press and an annotated lis t o f a ll the books 
there printed, compiled by S. C. Cockerell. Dies 
werden die letzten Bücher sein, welche die 
Kelmscott Presse veröffentlicht. Die Druckerei 
ist Anfang des Jahres 1898 geschlossen worden; 
die Typen bleiben in den Pländen der Trustees 
für spätere Benutzung, aber die Ornamente 
von William Morris sollen nicht mehr zur An
wendung kommen, die Holzstöcke werden 
dem British Museum einverleibt werden. Wenn 
dieser Aufsatz erscheint, wird die Kelmscott

Presse schon der Vergangenheit angehören. 
Sie war so sehr das Werk, die Sache ihres 
Schöpfers, dass ihr Fortbestehen ohne ihn 
nicht denkbar war, und doch wird diese Nach
richt jeden Bücherfreund berühren, wie wenn 
William Morris zum zweiten Male gestorben 
wäre.

„M it William Morris“, schrieb vor wenigen 
Monaten die Zeitschrift Bibliographica in dem 
Epilog, mit welchem sie ihr Eingehen an
kündigte, „haben wir einen Mann verloren, 
dessen Leben besseren Dingen gewidmet war 
als der Bibliographie, aber als Forscher und 
Sammler wahrte er bis zu seinem Ende reges 
Interesse für unsere Sache, und durch die 
herrliche Folge von Büchern, die seine Kelmscott 
Presse erzeugt hat, hat er viel gewirkt für eine 
Präge, welche jedem wahren Bibliographen am 
Herzen liegt, für die Vervollkommnung des mo
dernen Buches. Von dem Menschen William 
Morris zu sprechen ist hier nicht der Ort; ihn 
auch nur ein wenig kennen, hiess ihn lieben, 
und diejenigen, welche ihn am besten gekannt, 
haben ihn am meisten geliebt.“ Eine Zeit 
wird kommen, wo alle, welche den Menschen 
William Morris gekannt haben, nicht mehr 
sein werden; die mächtige Bewegung im Kunst
gewerbe, die er durch sein Beispiel und seine 
Thatkraft hervorgerufen, wird vorübergehen, 
und Neues wird die Erinnerung an sie im Ge
dächtnisse der Menschen verdrängen; seine 
Zimmergeräte werden der veränderten Mode 
weichen müssen, seine Dichtungen werden als 
„Dichtungen der Praera'phaelitischen Schule“ 
nur den Forschern bekannt bleiben, denn nur 
das höchste in der Poesie hat ewiges Leben. 
Von allem, was er geschaffen, wird nur Eines 
lebendig bleiben: seine Bücher. Und dies ist 
genug. Wäre er nur der Schöpfer der Kelmscott 
Presse gewesen, so würde dies genügen, um 
seinen Namen unsterblich zu machen. Dauernd 
und unverwüstlich wie die Inkunabeln, wie sie 
mit ewiger Schönheit und unvergänglicher 
Jugendfrische begabt, werden seine Bücher 
bleiben als das vollendetste, was er gewollt und 
geschaffen, als der vollkommenste Ausdruck 
seiner machtvollen, künstlerischen Individualität.



Über die Bibliothek Johann Fischarts.
V o n

Professor Dr. A d o lf  H au ffen  in Prag.

in
er mir in

jass Johann Fischart (circa 1548—1590) 
eine reichhaltige Büchersammlung be- 

.—— - -  sessen habe, kann bei seiner poly- 
istorischen Gelehrsamkeit, seinen vielseitigen 
nteressen und seiner ausgebreiteten schrift

stellerischen Wirksamkeit von vornherein als 
selbstverständlich angenommen werden. Zweifel- 
°s hat er die Schriften besessen, die von ihm 

übersetzt oder überarbeitet wurden, Rabelais 
und Plutarch, Bodins Dämonomanie, des Marnix 
Bienenkorb, des Wolfgang Lazius Migrationes 
und andere, ferner die Bücher, bei deren Ver
öffentlichung er durch Beiträge oder Vorreden 
beteiligt war, und jedenfalls auch einen grossen 

eü ^er Schriften, die ihm als Quellen dienten.
Sicheren Nachweis über einen Teil seines 

ücherschatzes geben uns jetzt die Funde, die 
oem Hofbibliothekar Dr. A do lf Schmidt 

armstadt geglückt sind und die 
iebenswürdiger Weise zur Benutzung für meine 
vorbereitete Monographie über Fischart über- 
assen hat. Hier sei nur ein kurzer vorläufiger 
ericht über die neuen Fischarteana erstattet.

Die Funde bestehen aus sieben Büchern, die 
mit Namenseintragungen und einer grossen Zahl 
zum Teil sehr umfangreicher Randbemerkungen 
von Fischarts Hand versehen sind, sowie in 
Gnem Sammelbande von Handschriften. Diese 

ammlung (Folio Nr. 2794), 157 Blätter stark, 
enthält Abschriften von deutschen, französi
schen und lateinischen Akten des Herzogtums 

othringen, zumeist aus der zweiten Hälfte des 
VI. Jahrhunderts. Und zwar Gesetze, Urteile 

und Verordnungen, die sich Fischart als Am t
mann zu Forbach (1584—1590) für seine Be
rufszwecke zurecht gelegt hat. Sie rühren nicht 
von Fischarts Hand her, sind nur gelegentlich 
mit Regesten von ihm versehen und 
eider keinen näheren Aufschluss 

Porbacher Leben und Wirken. Sie 
[er nicht weiter beschäftigen.

Die Randbemerkungen zu den erwähnten 
üchern aber bieten manchen interessanten 
ertrag zu der Arbeitsweise, den politischen

Ansichten und wissenschaftlichen Zukunfts
plänen des nach kaum vollendetem vierzigsten 
Lebensjahre verstorbenen Schriftstellers. Die 
meisten sind lateinisch, einige deutsch, viele 
lateinisch und deutsch gemischt, in einer flüch
tigen, oft nur mit Mühe zu entziffernden Hand
schrift abgefasst. Sie stammen aus den acht
ziger Jahren, also auch aus der Forbacher Zeit. 
Fischart hat augenscheinlich als Amtmann 
Mufse genug gehabt zu wissenschaftlichen Lieb
habereien und war in den letzten Lebensjahren 
in umfassenderWeise mit sprachvergleichenden, 
geschichtlichen und etymologischen Studien be
schäftigt, die freilich (weil von Anfang an falsch 
angefasst) zu keinem Ergebnis geführt haben.

Die Bücher nun, um die es sich hier handelt, 
sind folgende:

1. Joannes Goropius Becanus. Opera, hactenus 
in lucem non edita. Antverpiae. Christophorus 
Plantinus. 1580.

2. Joannes PieriusValerianus. Hieroglyphica, 
sive de sacris Aegyptiorum, aliarumque gen
tium literis Commentarii. Basileae. Thomas 
Guarinus. 1567.

3. Abraham Ortelius. Synonymia Geogra
phica sive populorum, regionum, insularum, 
urbium etc. appellationes et nomina. Ant
verpiae. Christophorus Plantinus. 1578.

4. Aegidius 7 'schudi. De prisca ac vera 
Alpina Rhaetia, cum cetera Alpinarum gentium 
tractu etc. descriptio. Basileae. Michael Isen- 
grinius. 1538.

5. Hieronymus Candanus. De rerum varietate 
libri XVII. Basileae. Henricus Petri. 1557.

6. Sprichwörter, Schöne, Weise, Klugreden. 
Franckfurt am Meyn. Bei Christian Egenolffs 
Erben. 1565.

7. Haussbuch, darinn begriffen werdend 
fünfftzig Predigen Heinrychen Bullingers. Bern. 
Bei Samuel Apiario. 1558.

Eines dieser Bücher, der Pierius, hat 
dem inneren Deckel ein schönes, von Jost 
Ammann gezeichnetes Ex-Libris Fischarts auf
geklebt.1 Dieser (wie es scheint) nur in einem 

Eine Nachbildung und genaue Beschreibung dieses Bücherzeichens hat Dr. Adolf Schmidt in den Quartal

geben 
über sein 
sollen uns

1 y .  *'*»*“ 5 uiiu. genaue Jöescnre ioung  d ieses rsucne

ern ^es historischen Vereins für das Grossherzogtum Hessen, N. F., 1. Band, S. 474—476, veröffentlicht.
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Exemplar erhaltene, 88 mm breite und 129 mm 
hohe Holzschnitt hat auf dem inneren ovalen 
Rande die Inschrift „Insignia J. Fischarti Mentzer 
V. J. D.“, rechts das oft angewandte auf dem 
vollen Namen: „Johann Fischart genannt 
Mentzer“ beruhende Anagramm: Jove Fovente 
Gignitur Minerva. Das Wappen des Bücher
zeichens ist ein redendes. Es enthält im Schilde 
und auf dem Helm einen Delphin, daneben 
einen in einMuschel- 
horn blasenden T ri
ton, eine Krabbe,
Ruder und Dreizack,
Schilf und anderes, 
das zusammen Fisch- 
A rt Ausdrücken soll.
Mittelbar deutet 
den Beruf Fischarts 
die Aufschrift des 
Spruchbandes „Non 
cuius vis vector“ an.
Sie bezieht sich auf 
den Delphin, der nur 
einen Dichter auf 
seinem Rücken tra
gen mag. Ähnliche 
Zeichen wie die be
kannten Sinnbilder 
des Christentums in 
der Cartouche über 
dem Bilde hatFisch- 
art in seine Bücher 
eigenhändig einge
tragen, so z. B. auf 
das Schlussblatt des 
Pierius. Es ist darum 
wahrscheinlich, dass 
er das Bücherzei
chen dem Zeichner 
selbst angegeben oder vorskizziert hat.

Alle die genannten Bücher enthalten Namens- 
Eintragungen und Anagramme von Fischarts 
Hand. A uf den sechs Titelblättern zu den 
einzelnen Werken der Opera des Becanus finden 
wir 1) Pro Fischarto Meintzer V. J. D. (d. i. 
utriusque juris doctor) und die Anagramme 
„Ihove Fovente Gignitur Minerva“ und „In F it
tichen Gotts Mein Strass“, wo zu den Namen 
auch noch eine Andeutung des Geburtsortes 
Strassburg hinzukommt. 2) „J. Fischartus al: 
Mentzer“ (cognominatus in einer Breviatur) und

„Justa Fortitudine Grataque Mediocritate.“ 3) ,,J.
F. G. M.“ und „Ingenua Facilitate Genialique 
Modestia.“ 4) Das öfter angewandte Mono
gramm Fischarts, das eine Verschlingung der 
Buchstaben J. F. V. J. D. zeigt. 5) Neben dem 
eben bezeichneten Monogramm noch „Ipso Fixo 
Gustamus Mannam.“ 6) „J. Fischart d. Mentzer.“ 
„J. V. D.“ und „Jove Favente Gratificatur Mer- 
curius.“ A uf dem Titelblatt zum Pierius befindet

sich neben lateini
schen Anagrammen 
die Einzeichnung 
„Joh. Fischart Ge
nant Mentzer“ . Auf 
dem Titelblatt zum 
Ortelius giebt der 
Besitzer sein Mono
gramm und seinen 
Namen in griechi
schen Lettern, aber 
mit der lateinischen 
Ligatur ce :<E>icycept. 
zum Tschudi: J. 
Fischärt d. M., zum 
Cardanus: J. Fisch
art dictus M(entzer, 
der Schluss ist ab
gerissen) und das 
Monogramm Christi 
in einem Kreise, zu 
der Sprichwörter
sammlung nur das 
Monogramm,auf das 
erste Blatt der For- 
bacher Papiere: 
fKcyccpt peyiv^ep, 
auf das zweite Blatt: 
Intus Forisque Gau
dium Metusque, auf 

das Vorsatzblatt der Piedigten Bullingers: Justi 
fausta Memoria, auf dem Titel: I. 3>iöyapT 
Möyuv£,ep.

Ausserdem hat Fischart auf der linken Vor
satzseite neben dem Haupttitel des Becanus, 
sowie auf den letzten zwei Seiten des Index 
zum Pierius eine grosse Reihe von lateinischen 
und deutschen Anagrammen zusammengestellt. 
Neben denen, die wir bereits kennen, befinden 
sich dabei viele Neue, z. B. Jehova Fortitudo 
Gentis Miserae (Psalm 28), Justitia Firmatur 
Gratia Misericordiaque, In Fide Gaudium Meum.

J. r - /
Porträt von J o h a n n  F is c h a r t .

(Nach dem Titelbild aus seinem „Philosophisch Ehezuchtbüchlein“ , 
Strassburg 1607.)



23
H auffen, Ü ber d ie B ib lio th e k  Johann F ischarts.

Auch mit fünf Worten, den Doktortitel andeu
tend: Immarescunt Familiae Gratia Marcescente 

omini, und deutsch: In Freudiger Gedult 
Mutig. In Forchten Gottes Mächtig. Im Frieden 
Gottes Mit. Ich Förchte Got Mehr, und viele 

n ic e Wahlsprüche, die neben der häufigen 
Anwendung der christlichen Sinnbilder den 
frommen, religiösen Sinn Fischarts neuerdings 
erweisen. Endlich ein schon bekanntes Ana
gramm mit einem seltsamen neuen Nachsatz, 
worin sich der Dichter Erinnerung nach dem 

ode erbittet: „In  Freuden gedenck mein, sagt 
er Todenkopf Jo. Fisch, gen. Mentz.“ 

Aufzeichnungen, die neues Licht auf Fisch- 
arts nur lückenhaft bekannte Lebensgeschichte 
werfen würden, finden wir in den genannten 
a L*chejn leider gar nicht. Zu seiner Familien
geschichte aber gehört die Randbemerkung zu 

ecanus I  164, die Neues über die (ihrem 
amen nach bereits aus einer Strassburger Ur

kunde bekannte) Mutter Fischarts bringt. Im 
nschluss an den Text, der von der Silbe Cur 

tändelt, bespricht Fischart am unteren Rande 
en Familiennamen Kirchmann und ähnliche 

und sagt wörtlich: Kurmann, unde adhuc fa- 
mi ia insignis Kurman, a qua descendit mater 

Barbara Kürmännin. Erat familia patricia 
0 on'ae; ast migravit in viciniam Westphaliae.

ischarts Familiengeschichte und Lebens
auf führt uns also an die Ufer des Rheins von 
asel bis Köln herab und in deren unmittelbare 
achbarschaft. Die Familie seiner Mutter 

stammt, wie wir sehen, aus Köln; die seines
d •aUS ^ a’nz’ »Mentzer“ jsj- auch bereits 

er einame des Vaters und giebt für unsern 
c iriftsteller nur die Familienabstammung, nicht 
6n. Geburtsort an. Fischart selbst stammt 

zweifellos aus Strassburg, was ich vor kurzem 
ua der Zeitschrift Euphorion 3 S. 363 ff. an der 
k and von Urkunden gezeigt habe. Für Strass- 

urg erweist er auch in seinen Schriften zeit- 
j  ens grösste Anhänglichkeit und thätiges 
nteresse; einige dienen unmittelbar zur Ver- 

'chung der Heimat. Auch aus den neu er- 
c ossenen Randbemerkungen können wir diese 

^esondere Teilnahme für die Vaterstadt wieder- 
° t ersehen. Genannt sei hier nur die umfängliche 

d an emer^ung zu des Becanus Besprechung 
S 01les Tartessus (I 228), worin Fischart 
er ie Entstehung und Deutung der Namen 
rassburg und Argentoratum, über die An

fänge, das hohe Alter und die Ureinwohner 
der Stadt konfuse, sachlich wertlose Meinungen 
vorträgt, die vielleicht Bruchstücke oder Aus
züge aus seinem verloren gegangenen Werke 
Origines Argentoratenses darstellen.

Der Vater und die übrigen Angehörigen 
Fischarts werden in den Urkunden und Nach
richten, die uns vorliegen, immer nur Fischer 
(oder Vischer) genannt, was ich auch a. a. O. 
gezeigt habe. Fischart selbst erscheint bald 
nach seinem Tode in Urkunden und Büchern 
wiederholt als Fischer. Die Vermutung drängt 
sich von selbst auf, dass erst unser Schrift
steller seinen Familiennamen in Fischärt und 
Fischart umgeändert hat, um besser von den 
vielen damals in die Öffentlichkeit getretenen 
Johann Fischer geschieden zu werden. Namens
änderungen der Schriftsteller waren ja im 
XVI. Jahrhundert gang und gäbe. Fischart 
hat sich für seinen Namen immer sehr interes
siert und hat, was aus einzelnen Stellen in der 
Geschichtklitterung und dem Bienenkörbe 
hervorgeht, den normannischen Eigennamen 
Guiscard für eine Verwälschung von Fischart 
gehalten. Auch in unseren Randbemerkungen 
ist häufig von dem Namen die Rede. So 
spricht Tschudi (S. 121) von Zusammen
setzungen, die eine bestimmte Beschaffenheit 
anzeigen sollen und aus ,art‘ gebildet werden. 
Seinen Beispielen: „Löwen art, Bern art, Engel 
art“ fügt Fischart auch seinen eigenen Namen 
bei. Zu des Becanus Auseinandersetzungen 
über das Wort Schiff (I 106) fügt Fischart eine 
längere Randbemerkung über seinen Namen, 
dife als Beispiel für die A rt und Weise seiner 
krausen Etymologien und historischen Sprünge 
mitgeteilt werden mag:

„S ch iff verso Fisch. H inc Fischart navis dicta, 
quae prope natationem aliquam habeat, die A rt des 
Fisches. E t plane verso F ischart: Habes Tragschiff 
vel Trauschiff. E t iterum converso Fischwart seu Fisch- 
fart, dass daher fahrt, wie ain sch iff: Inde propter con- 
tinuas navigationes suas Normannorum principes, qui 
Normanniam, Siciliam, Neapolim, Calabriam, Apuliam, 
Treverim  etc. subjugarunt, hoc cognomen Fischarti 
sibi sumserunt: vel id  habuerunt a maioribus Japeticis, 
vel Navis ipsorum principalis hoc nomen ferebat, vel 
insigne ipsorum erat Navis vel Delphinus in vexillis et 
velis. Barrius (?) etiam in Calabria montem Clibanum 
Visardo nominat, absque dubio aNormannicis Vischartis, 
quodVischartberg: weil sie den Schiffen dorfften trauen. 
Nam ichnica retrorsa lectione Fischart est Trauschiff, 
quod nomen in omnern tutum  portum potest quadrari;
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quia vero Nortm anni ac experti navigatores ubique 
tutos portus reperiebant, ideo nomen hoc usurpabant.

Statt einfach von der Herkunft seiner väter
lichen Familie ein Wort zu sagen, wie Fischart 
dies beim Namen seiner Mutter gethan hat, 
verfällt er hier und an anderen Stellen, wo von 
seinem Namen die Rede ist, auf die fern
liegendsten Dinge. Dieser auffällige Umstand 
scheint mir die Annahme zu verstärken, dass 
der Name Fischart eine willkürlich gemachte, 
nicht eine ererbte Bildung darstellt.

A u f seine eigenen Schriften weist Fischart 
auch ab und zu in den Randglossen hin. In
teressant ist darunter namentlich eine Erwäh
nung: In der Vorrede zum zweiten Buche der 
Opera des Becanus beklagt sich der Verleger 
Plantinus darüber, dass der bekannte Philologe 
Josef Scaliger abfällig über Becanus geurteilt 
habe: quod etsi parum de honestissimo viro 
honestum; tarnen illuc valuit, ut commotis multis 
ad videndum, plura hoc triennio exemplaria 
Becceselanorum vendiderim. Fischart setzt an 
den Rand: Sicut Argent. factum, cum J. Fab. 
in concione traduceret versionem meam Rabe- 
laesii. Darnach hat also ein Gegner Fischarts, 
J. Fab(ius?), dessen Geschichtklitterung vor einer 
Versammlung verspottet, doch damit das 
Gegenteil seiner Absichten, einen besseren 
Absatz des Werkes, hervorgerufen. Dies muss 
ungefähr im Jahre 1580 der Fall gewesen sein, 
denn im Jahr 1582 erschien die bereits not
wendig gewordene zweite Ausgabe der Ge
schichtklitterung.

Eine neue Schrift kündigt er für die Zu
kunft an. Ein handschriftlicher Zusatz zum 
Index des Becanus I  verzeichnet: Fischarti 
libellus de Allemannorum Sibilo vel Sch. 200; 
und auf der genannten Seite sehen wir, wie 
Fischart gegenüber dem niederländischen sc in 
den Beispielen des Becanus des alemannischen 
sich rühmt und hinzufügt: De quo (nämlich sch) 
singulärem, Deo volente, conficiam libellum. 
Ausgeführt hat er jedoch diesen Plan gewiss 
nicht, denn es ist weiter nichts darüber be
kannt geworden.

Mehrere Randbemerkungen verweisen auf 
handschriftliche etymologische Sammlungen, die 
sich Fischart angelegt hat. Becanus I I  94 sagt 
er: ut in collectaneis meis Etymologicis de- 
monstro, und ähnlich an mehreren anderen 
Stellen. In Fischarts Collectaneen war (nach

seinen Andeutungen zu schliessen) von Götter
und Völkernamen, von philosophischen Be
griffen und von Ausdrücken des täglichen 
Lebens die Rede, und die Bezeichnung Farrago, 
Gemengsel, die ihnen Fischart gibt, erscheint 
ganz berechtigt. W ir werden dem Verluste 
dieser Papiermassen keine Thräne nachweinen; 
es genügt an den Proben, die uns erhalten 
sind. Und an verbliebenen Resten ist kein 
Mangel, denn die überwiegende Menge der 
zahlreichen Randbemerkungen sind etymolo
gischer Natur, indem Fischart im Widerspruch 
oder in Ergänzung der in den benützten Bü
chern vorgetragenen Etymologien seine eigenen 
Ansichten beibringt. Seine Etymologien sind 
natürlich ganz in der A rt gehalten, wie es im 
XVI. Jahrhundert üblich war, und wissenschaft
lich völlig wertlos. Sie sind ohne eine Ahnung 
von den Wortbildungs- und Lautgesetzen, ohne 
Kenntnis der wirklichen Beziehungen ver
wandter Sprachen untereinander mit der grössten 
Willkür unternommen.

Das wichtigste Princip der Linguisten jener 
Zeit war die conversio. Darnach sollte ein 
W ort mit jenem Worte derselben oder einer 
anderen Sprache verwandt sein, das man durch 
Umkehrung gewann. Also „Fisch“ ist ver
wandt mit „Schiff“, lupa mit „buhlen“. Aber 
für verwandt oder gleichen Ursprungs hielt man 
auch jene Wörter, die einander ähnlich klangen, 
oder durch Umstellung der Buchstaben, durch 
Einschub oder Streichung einzelner Konsonanten 
und Vokale gleich oder ähnlich gemacht werden 
konnten. Bei Fischart insbesondere, dem immer 
der Schalk im Nacken sitzt, kommt es noch 
hinzu, dass er selten die Gelegenheit zu einem 
Witz oder einer naheliegenden spasshaften Be
ziehung ungenützt Vorbeigehen lässt. Auch 
hier bringt er oft die komischen Ausdeutungen 
von Fremdwörtern an, die wir bereits aus der Ge
schichtklitterung und anderen Schriften kennen, 
z. B. „Hüpfetherum“ für „Hippodrom“ , oder 
„Maulhängkolie“ für „Melancholie“ , und die 
gewiss nicht ernst zu nehmen sind. In der 
That kann man bei seinen überaus kühnen 
Wortdeutungen oft nicht wissen, wo der Ernst 
aufhört und der Scherz anfängt. Nur ein 
Beispiel für viele:

Im  Pierius ist S. 100a von der Maus die Rede. 
Fischart setzt an den Rand: „H in c  et Esopus mythice 
mulierem in murem mutatam fabulatus est: quo M urlier
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(wie sie den wol murren vnd beissen können) r  in 1 
M u llie r: H inc ju ris  glossatores Mulierem  a M ollitia  
derivant, quamvis a lii a m alitia , Ja wol M aulitia , so 

äms wol vberain m it murren vnd beissen.'1

Neben den etymologischen Randglossen 
finden wir in den genannten Büchern in ge
ringerer Anzahl noch regestenartige Bemer
kungen, ferner Beispiele, Vergleiche, Redens
arten im Anschluss an die gegebenen Texte, 
Ausrufe des Beifalls und des Widerspruchs, 
deutsche Übersetzungen der mitgeteilten latei
nischen und griechischen Citate und ergänzende 
Erörterungen. Ich glaube nicht, dass es der 
Mühe lohnen würde, einmal die ganze Masse 
dieser Randbemerkungen vollständig zu ver
öffentlichen. Gut gewählte Proben und Aus
züge müssten den litterarhistorischen Anforde
rungen unter allen Umständen genügen. Hier 
kann ich ohnehin nicht mehr geben, als die 
ganze Richtung und Tendenz der Fischartischen 
Randglossen, die mit völliger Klarheit aller
dings nur in den Werken des Becanus zu Tage 
treten, näher zu beleuchten.

Der von 1518— 1572 lebende Antwerpener 
Arzt Joannes Goropius Becanus war als Sprach
forscher ein siebenseltsamer Kautz. In seinen 
umfangreichen, lateinisch geschriebenen, mit 
einem grossen Aufwand ausgebreiteter, aber 
unfruchtbarer Gelehrsamkeit abgefassten Werken 
sucht er immer wieder die von ihm aufgestellte 
wunderliche Hypothese zu erweisen, dass das 
Germanische und zwar insbesonders das Nieder
ländische (lingua Cimbrica) die älteste Sprache 
der Menschheit sei. Mit den Anfängen der 
sprachvergleichenden Studien und der ger
manischen Philologie, die in der zweiten Hälfte 
des XVI. Jahrhunderts gerade in dem vom 
spanischen Joche befreiten Holland mit national
patriotischem Eifer betrieben wurde, hängen 
auch die Bestrebungen des Becanus zusammen. 
War er doch der Erste, der (in seinen Origines 
Antwerpienses) ein kleines gotisches Bruchstück 
veröffentlichte. Aber Niemand ging in dem 
einseitigsten Stolz auf seine Muttersprache so 
weit, Niemand war so verrannt in ein von An
fang an verkehrtes Verfahren als Becanus. 

egreiflich, dass er von dem hervorragendsten 
hilologen der Zeit, von Josef Scaliger, in der 

heftigsten Weise als circulator (Marktschreier) 
angegriffen wurde.

Für uns handelt es sich nur um die Opera

des Becanus, die erst nach dessen Tode durch 
den Verleger Plantinus 1580 herausgegeben 
wurden. Es sind sechs Werke: Hermathena 
(Doppelbüste von Plermes und Athene im Sinn 
von Erläuterung gebraucht), Hieroglyphica, Ver- 
tumnus (der Gott des Wechsels und des Wandels 
in der Natur, von dessen Besprechung die Aus
führungen dieses Werkes ausgehen), Gallica, 
Francica und Hispánica. Sie handeln alle von der 
Entstehung der Sprache, von Sprachphilosophie 
und Sprachvergleichung, von der ältesten Ge
schichte und den Wanderungen der Völker in 
kritikloser und phantastischer Weise. In allen 
kommt Becanus auf verschiedenen Wegen immer 
wieder zu seiner fixen Idee von der nieder
ländischen Ursprache zurück.

Die Verwandtschaft der klassischen Sprachen 
mit dem Deutschen, sowie der germanischen 
Sprachen untereinander wurde im XVI. Jahr
hundert bereits beobachtet. Gefördert wurden 
diese vergleichenden Studien durch den kirch
lichen Glaubenssatz, dass das Menschen
geschlecht bis zur babylonischen Verwirrung 
nur eine Sprache gebraucht habe. Ziemlich 
allgemein galt begreiflicherweise das Hebräische 
für diese Ursprache. Becanus aber führte da
gegen ins Feld, dass griechische und römische 
Schriftsteller Barbarensprachen für die ältesten 
zu erklären pflegten und dass das Hebräische 
zu grosse Mängel zeige, als dass es als Mutter 
der übrigen Sprachen betrachtet werden könnte. 
Nur die beste Sprache könne auch zugleich 
die älteste sein, nur jene, die sich von Anfang 
an unverändert erhalten habe, so dass ihre 
Worte die Natur der zu bezeichnenden Gegen
stände am deutlichsten nachahmen und die 
wahre Bedeutung der Begriffe aus dem Namen 
selbst erkannt werden könne (ita ut rerum 
notitia maximarum ex ipsis nominibus capiatur). 
Das Niederländische allein zeige alle die er
forderlichen Vorzüge. Wie es vom heiligen 
Geiste dem Menschengeschlechte übergeben 
worden sei, so habe sich sein bewunderungs
würdiger Bau durch besondere göttliche Gnade 
rein und unversehrt erhalten, so dass bei den 
niederländischen Worten der ursprüngliche 
Grund der gewählten Bezeichnung klar zu Tage 
liege. Wollte man bei Worten anderer Sprachen 
die wahre Meinung (verissima ratio) herausfinden, 
dann müsste man zur Erklärung immer wieder 
auf die niederländischen Wurzeln zurückgreifen.



28

Dieser Standpunkt des Becanus musste 
Fischart von vornherein sympathisch berühren;
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Randbemerkung Johann F is c h a rts  über seinen Namen (vgl. S. 23) 
in den „Opera“  des Becanus, Antwerpen 1580.

unter anderem im zweiten 
der Geschichtklitterung die 
deutsche Sprache mit na
tionalem Selbstbewusstsein 
über die lateinische und 
griechische erhoben und 
hier, sowie in der Dämo
nomanie, gern auf des Be
canus Ausführungen „von 
der Alte und Herrlichkeit 
der deutschen Sprache“ 
verwiesen. In zahlreichen 
Randglossen zu den Opera 
wird seine freudige Zu
stimmung zu den Behaup
tungen des Becanus laut. 
Doch wer der Methode des 
Becanus zustimmte, der 
musste schliesslich, falls er 
einem anderen Stamm an
gehörte, zu einem abwei
chenden Ergebnis kommen. 
Wie jener im Niederlän
dischen die natürlichsten 
und verständlichsten Be
zeichnungen zu allen Be
griffen zu finden glaubte, 
so kam Fischart, obwohl 
im allgemeinen auf seiner 
Seite stehend, im beson
deren zu der Überzeugung, 
dass das Deutsche nicht in 
der niederländischen, son
dern -in der oberdeutschen 
und zwar in der alemanni
schen Form (also in Fisch
arts eigener Mundart) die 
beste, älteste, natürlichste 
Sprache darstelle.

Becanus hat die Vor
züge des Niederdeutschen 
scharf und auf Kosten des 
Hochdeutschen betont. Er 
meint unter anderem, dass 
die ursprüngliche (die rich
tige Bedeutung anzeigende) 
Form im Niederdeutschen 
besser bewahrt sei. Luna, 
so sagt er z. B., heisse bei 
den Niederdeutschen Man, 
bei den Hochdeutschen
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M on  (Mond). Sein Name aber 
komme vom m ahnen, weil er 
durch die wechselnde Form  an 
den Fortgang der Zeit und durch 
d|e F lu t, die er hervorrufe, an 
V  A b kängigkeit der irdischen 

erhältnisse von den himmlischen 
gemahne. D ie niederdeutsche 

orm sei also die ursprüngliche 
und richtige. D ie den H och
deutschen (bekanntlich seit der 
zweiten Lautverschiebung) eige- 
nen P f, fs  und z  nennt Becanus 
tierische Laute (ferinae litterae) 
und rühm t ihnen gegenüber das 
j,attische“  t  der Niederländer. 
-Lie Oberdeutschen oder A le 
mannen, sagt er, sprechen m it 
aufgeblähten Backen, schärfen 
ihre W orte  m it S -Lau ten  und 
zischen wie die Schlangen. M it 
ihrer barbarischen rauhen Rede
weise verunstalten sie die edle 
germanische Sprache so arg, 
dass sie kaum wieder zu er
kennen sei.

M it demselben E ife r und m it 
erselben starren Überzeugung 

steht nun F ischart auf Seite der 
alemannischen Mundart. E in 
grosser T e il der Randglossen 

esteht d a rin , dass er den 
niederländischen Beispielen des 

ecanus hochdeutsche gegen
überstellt und zu zeigen versucht, 
dass diese die Ursprünglichkeit 
des Germanischen noch ent
schiedener erweisen. E r w irft 
seinem A u to r vor, dass dieser 
aus Hass gegen die Oberdeut
schen (odio superiorum Germa- 
norum) den Lau t z unberück
sichtigt lasse, der doch in  der 
lateinischen, griechischen und 
hebräischen Sprache vorhanden 
sei. E r hält aucj1 njch t m it 

drastischen Spottreden zurück: 
„L a s  T  geht gar stum pf ab, wie 
em gestutzter H und.“ —  „ Ih r  (der 
Niederländer) magere, dürre, 
schnatternde backen wollen vnser

.

Ą/ca * * * ,

J f

r f .4  '**4*
. V̂i,% »mP ikp *
> • i »» ,M«.
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fe ü
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quofdam fuilTe cjjui fit 
fkulcate vix tandem 
elfe,ctiam tum ,cui 
dum ex p£okm*o,c  
fe ipfi hactenus in m< 
nomihemus. Hdbet 
Germanis, fed fic fit 
tur. Audio hic Allen 
tu homundo ex infirr 
lq. G ermanorum ieri 
hedum coropaiäte ? 
Nemo erit hoilratiU 
tur; Ego verö liöqiie 
ebnifouerfia habend 
seejuos iudices prpffig 
forum funt exdem , 
acque formulaś vocii

m a n W  e‘ Pr im A n  1‘lud em C r 
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Randbemerkung Johann F is c h a rts  (vgl. S. 30) 
in den „Opera“  des Becanus.
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vralt S wie ein Ent im Water aufsschnattern 
und aufstrecken.“ Und neben den Kosenamen 
„Wattländer“ und „Quatvögel“ zeichnet Fischart 
einen Niederländer auf, der zur Strafe für seine 
falsche Aussprache am „gallischen Tau“, das 
ist am Galgen, baumeln muss. Mit welch’ starrem 
Stammesdünkel standen doch im XVI. Jahr
hundert Hoch- und Niederdeutsche einander 
gegenüber! —

Zahlreich und umfänglich sind auch Fisch
arts Randbemerkungen zum Pierius. Dieser 
hervorragende italienische Gelehrte denkt in 
seinem Buche „Hieroglyphica“ natürlich gar nicht 
an eine Entzifferung der ägyptischen Bilder
schrift, die ja erst unserem Jahrhundert Vor
behalten blieb. Er betrachtet vielmehr die 
Hieroglyphen, soweit sie damals bekannt waren, 
als Symbole und behandelt sie gemeinsam mit 
griechischen und römischen Bildwerken, indem 
er aus alten Schriftstellern ein überreiches Material 
zur sinnbildlichen oder mystischen Deutung von 
Tieren, Pflanzen, Steinen, Waffen, Körperteilen, 
geometrischen Figuren u. s. w. zusammenträgt. 
Fischart hat sich für die Erläuterung der Em
bleme oder „Lehrgemäl“ immer sehr interes
siert, an der Ausgabe von Emblemenwerken 
sich wiederholt beteiligt, den Pierius und ver
wandte Schriften, (die er auf dem Titelblatt 
zum Pierius verzeichnet) für das 12. Kapitel 
seiner Geschichtklitterung und anderwärts be
nützt. Seine Randbemerkungen zum Pierius 
geben Ergänzungen aus dem Kreise deutscher 
Wappenbilder, ferner Sprichwörter und Fabeln, 
doch auch viel Etymologisches, endlich auf den 
letzten Blättern eine grosse Reihe deutscher, 
lateinischer, griechischer, französischer und 
italienischer Wahlsprüche.

Die (zumeist etymologisierenden) Rand
bemerkungen zu den übrigen Darmstädter 
Büchern bieten wenig Bemerkenswertes. Die 
Emolffische Sprichwörtersammlung, die Fischart 
mehrfach, namentlich für das „Ehezuchtbüch
lein“ ausgeplündert hat (vgl. meinen Nachweis 
in der Zeitschrift für deutsche Philologie 27, 
331 ff.) zeigt auffälliger Weise ausserdem Mono
gramm keine Eintragungen von Fischarts Hand.

Neben den sieben Darmstädter Büchern 
stammt aus Fischarts Bibliothek auch das in 
Tübingen auf bewahrte Werk „Histoire de nostre 
temps contenant les Commentaires de l’estât 
de la Religion et de la Republique sous les

Roys Henry et François seconde et Charles 
neufieme , 1566, dessen drei Bände mit je 
einer Namens-Eintragung und je einem fran
zösischen W ahlspruch von Fischarts Hand ver
sehen sind (vgl. Serapeum 1847, S. 202), ferner 
das Berliner Exemplar der Onomastica (Archiv 
f. Litteraturg. 10, S. 422) und der Wolfenbüttler 
Miscellanband mit siebzehn französischen, italie
nischen und lateinischen Flugschriften zumeist 
politischen Inhalts (Alemannia 1 S. 250—254). 
Auch eine der ältesten mythologischen Dar
stellungen aus dem Kreise der italienischen 
Humanisten „De deis gentium libri sive syn- 
tagmata X V II“ von Lilio Gregorio Gyraldo muss 
Fischart besessen haben, denn er weist im 
Becanus (1 175 un<3 I I 121 ) auf seine annotationes 
zu diesem Werke hin. Sein Handexemplar ist 
allerdings bisher noch nicht gefunden worden.

Zu Beginn der achtziger Jahre mag Fischart 
schon eine ganz stattliche Büchersammlung be
sessen haben. Aus dieser Zeit stammt sein 
schönes Gedicht auf die Bibliothek der Abtei 
zu Theleme, das er in die zweite Ausgabe 
seiner Geschichtklitterung 1582 (Aislebens Neu
druck S. 441 446) eingefügt hat. Dieses hohe
Lied eines echten Bücherfreundes, auf das ich 
zum Schlüsse kurz hinweisen möchte, ist, wie 
sein treuherziger, ganz persönlicher Ton, die 
warme Freude und Begeisterung über die 
Bücherschätze erweist, zweifellos auch ganz 
persönlich empfunden und auf Fischarts eigenen 
Bücherbesitz gemünzt. Ist doch auch hier 
Gessners Tierbuch mit Namen genannt, das 
Fischart waidlich ausgenützt und ganz sicher 
besessen hat.

„Gott grüss Euch, liebe Bücher mein!“ Mit 
diesem herzlichen Zuruf beginnt das Gedicht. 
„Ihr seid noch unversehrt und wohlerhalten, 
denn ich schone Euch sorgsam. Ich nehme 
Euch nicht gleich nach Tische vor, mit noch 
unsauberen Händen, ich netze nicht Eure Blätter 
mit nassen Fingern, und hebe Euch auf einen 
ruhigen sicheren. Platz auf, wo Euch keine Ge
fahren drohen!“ — Hieran schliesst sich ein 
begeistertes Lob der Schriftsteller:

O, jh r  Scribenten wol erkant,
Die jh r  durch ewer Schrifft
Berhuemt macht ewer Vatterland
V nd ewig E h r euch stifft !

Der Name guter Schriftsteller verwelkt nicht; 
unendlichen Segen schaffen ihre Werke, denn
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Verkleinertes Schlussblatt der „ H ie r o g ly p h ic a "  des Pierius 
mit Eintragungen von der Hand Johann F is c h a rts .

sie verbreiten sittliche Anschauungen, sie rügen 
öse Fürsten, sie lehren Gesetz und Rechte, 

sie verkünden Gottes Willen, sie erzählen edle 
aten der Vorfahren und weisen kühnen See- 

a rern den Weg in ferne Länder.
Ja jeder guter Geist hie find 
Was jn  freut und erquickt.

Im  Zusammenhang damit w ird  „der löblich 
und der edlen Truckerey“ gerühmt, die tausend

fältig die Verbreitung und den Einfluss guter 
Bücher gemehrt habe.

H e tt Welschland disen Fund ergründ 
Seins rhuemens wer kein end,
Nun hats euch Teutschen Gott gegünt, 
Desshalb jn  wol anwendt.

Fürstlich sei es, grosse Büchersammlungen an
zulegen. (Fischart rühmt ja auch die Fugger 
und die Medici wegen ihrer Bücherfreundschaft.)



3 2 Schur, Z ie le  fü r  die innere Aussta ttung des Buches.

Wäre der Dichter ein Fürst, dann müssten 
viele „solcher Zeughäuser der Weissheit“  ent
stehen. Zum Schlüsse ruft er die Musen an, 
sie mögen die Bücher vor ihren ärgsten Feinden, 
den Milben und Schaben, vor den Pergament
händlern und vor dem Ketzerfeuer behüten.

Die Musen haben Fischarts Bitte zum Teil 
erfüllt und eine Reihe seiner Bücher vor 
der Vernichtung bewahrt. Es mag wohl die 
Muse Klio sein, der wir für die Erhaltung und 
Wiederentdeckung der Bücher unseren Dank 
und besondere Verehrung schulden!

Ziele für die innere Ausstattung des Buches.
Von

E rn s t Schur in Friedenau-Berlin.

I.

D e r gegenw ärtige  Stand.

|er Drang, die Gegenstände des äusseren 
1 Lebens, die uns umgeben, mit dem 

__________ Stempel unseres Geistes, unserer Seele
zu versehen, so dass sie erst von uns geschaffen 
und geformt erscheinen, ist allmählich auch 
dem Buch zugute gekommen. Der Zug zum 
Dekorativen, die kunstgewerbliche Richtung, 
hat endlich langsam, zuerst mit schüchternen 
Versuchen, ein Gebiet ergriffen, das bis dahin 
fast ganz brach gelegen: die Buchausstattung. 
Die Buchausstattung zerfällt ihrer Natur nach 
in äussere und innere. Was die eine zuviel 
bekommen hat, hat man der anderen genommen. 
Vor der Buntheit, die einem aus den Auslagen 
der Buchläden entgegensieht, möchte man oft 
die gepeinigten Augen schliessen; öffnet man 
aber ein Buch, das auf der Aussenseite die 
Signatur des modernen Ichs trägt, so hat man 
das alte Lied und das alte Leid wieder vor 
sich. Der Umschlag ist neu geworden; die 
Type ist die alte geblieben. Noch nie ist 
jemand auf die so naheliegende Idee verfallen, 
eine neue moderne Type zu gestalten.

Man ahnte wohl den klaffenden Widerspruch 
zwischen aussen und innen und suchte dem 
abzuhelfen; um den Kern der Sache ging und 
geht man herum. Der Illustrator verwandelt 
sich in den Dekorator, und Heine, Eckmann, 
Vallotton zeichnen ihre Vignetten, die das 
Innere des Buches modern beleben. Eine 
geistsprühende, prickelnde Zeichnung, die in

die Nerven geht, steht ruhig neben den alten, 
ewig gleichen Typen, und jeden, der ein feines 
Gefühl für durchgebildete Harmonie des Ganzen 
besitzt, muss diese Stillosigkeit beleidigen. Hat 
man kein Gefühl dafür, wie lächerlich in einem 
modernen Interieur das Buch wirken muss, aus 
dem einem die ganze Ledernheit vergangener
Jahrhunderte entgegengähnt? _

Die beiden Richtungen in der äusseren 
Buchausstattung, die ich die englische und die 
französische nennen möchte — die eine, mehr 
malerisch, setzt ein Bild auf den Deckel, die 
andere, mehr architektonisch, sucht durch An
ordnung der Typen zu wirken — haben nicht 
so auf das Innere eingewirkt. Als Ausfluss, 
Weiterbildung der malerischen ist es zu be
trachten, wenn man den Text unterbricht, 
abschneidet, kurz: verziert mit Zeichnungen, 
Vignetten. Diese A rt, wie gesagt, ist mehr
fach angewandt worden, zumal da sie von der 
japanischen Kunst, die so viele Vorbilder dafür 
lieferte, wenn nicht angeregt, so doch neu 
belebt wurde. Auch ging man auf die alten 
deutschen, namentlich französischen Hand
schriften gern zurück. Hierbei blieb man stehen.

Die englische Richtung ging weiter, aber 
nicht tiefer. Sie schuf zwar ein ganzes neues 
Bild aus Antiquarischem und Modernem ge
mischt, das aber krankhafte Keime in sich 
trug, wohl des einzelnen Sehnsucht zu be
friedigen imstande war, aber keine Gewähr für
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die der allmählich doch heranreifenden A ll
gemeinheit entsprechende Fortentwickelung. 
So wunderbar die englischen Bücher als Ganzes 
wirken — sie sind nicht, wie sie die Menge, 
die Gesundheit verlangt. So sehr also W. Morris 
den einzelnen befriedigt, so weit entfernt er 
sich von einer naturgemässen Weiterentwicke
lung; in seinen Bemühungen liegt trotz vieler 
Anregungen etwas stagnierendes, etwas, das 
wie Traum, Flucht, Vergangenheit aussieht. 
Wenn ihm daher auch das Verdienst anzu
erkennen ist, dass er als erster sich dem 
Problem näherte, die Type zu erneuern, so 
muss man doch wieder betonen: sich genähert 
hat. Denn was er gab, war eine Wieder
erweckung alter Melodien, die von seiner Seele 
den Klang bekamen. Wenn er auch sich selbst 
seine Typen herstellte, mit Freude vertiefte er 
sich in die alten Codices und grub und grub, 
verband eigenes mit altem, dadurch wohl etwas 
Ganzes, aber nichts Neues schaffend. Seine 
Bücher •— und nach ihm gehen die meisten 
m seinen Spuren — tragen den Stempel der 
Romantik: Flucht in die Vergangenheit; sie 
führen uns in das Mittelalter zurück, wecken 
Erinnerungen an Klöster, Burgen und Städte; 
eine klosterartige Stille breitet sich aus; wir 
sehen den Mönch mit Liebe über seinen Text 
gebeugt, und so haben die Bücher einen selt
samen Zauber in sich, wie etwas Verschlafenes, 
wie verirrte, suchende Jungfrauen. Wenn wir 
das Verdienst des Engländers formulieren 
wollen, so müssen wir sagen, dass er ein 
tüchtiger Pionier, dass er aber zu sehr Künstler, 
zu sehr Dichter war, um der Praxis zu dienen; 
seine Persönlichkeit, seine Wünsche, die nach 
Befriedigung und Erfüllung hungerten, waren 
mächtiger als seine Absichten.

Von Morris und seiner Schule führt kein 
Weg weiter zu neuen Ergebnissen. Man ist 
bei dem alten stehen geblieben, rückwärts
schauend, ausbauend, ergänzend. So wurde 
c'er rückwärts gewandte Geist des Engländers 
für die Entwickelung ein Stillstand. Der Fort
schritt, der in seiner Richtung gegenüber der 
französischen lag, war der, dass er das Buch 
als etwas Ganzes betrachtete, das von A  bis 
Z, will sagen vom Umschlag bis zur Mitteilung 
des Druckortes auf der letzten Seite, den 

tempel der Einheitlichkeit an sich tragen 
musste; dass man dem Text nicht äusserlich

Z. f. B. 98/99.

etwas Schmückendes bald hier, bald da in 
holder Sinnlosigkeit zufügen dürfe, sondern 
dass das Innere des Buches sich organisch 
dem Ganzen einfügen, sich ohne Widerspruch 
aus dem Gegebenen herausentwickeln müsse.

Der gegenwärtige Stand ist nun folgender: 
kurz bezeichnet, allgemeinste Hilflosigkeit; den 
Ausweg, die einzige Rettung sieht man in einem 
immer ratloser werdenden Eklekticismus. Man 
baut Stützen, vielleicht kostbarer Art, die das 
morsche Gebäude tragen sollen, wo ein nach ein
fachsten, natürlichen Grundsätzen gebautes neues 
Haus genügen würde. Franzosen, Engländer j a 
paner, Mittelalter liefern Vorbilder, die man gern 
und sklavisch kopiert. Bezeichnend für diese 
Epoche, in der wir uns jetzt befinden, ist, dass man 
energisch bestrebt ist, auf alle mögliche Weise 
um den Kernpunkt der Sache herumzugehen! 
Man schont mit ängstlicher Sorgfalt die Type, 
man sucht dem Buch im Innern die alte Starr
heit zu erhalten; nichts Auflösendes will man, 
keine freie, originelle Anordnung, nichts in 
neuer Gliederung gleichmässig Aufgebautes, 
von Anfang bis zu Ende Durchkomponiertes. 
Der Umschlag ist neu; ab und zu, wenn auch 
selten, spüren die Künstler die Notwendigkeit, 
das Vorblatt mit in den Bereich ihrer Thätig- 
keit zu ziehen; dann aber hat man immer das 
Gefühl, als wäre ihnen hier ein donnerndes 
Halt zugerufen worden; sie wagen sich nicht 
über die geheiligte Grenze. Ja — derjenige, 
der dann endlich den Bann brechen und, die 
Gesetze des Dekorativen auch im Innern an
wendend, dem toten Buchstaben Leben ein
hauchen, die starre Anordnung in ein lebendiges, 
dem sinnlichen Auge wohlgefälliges Spiel auf- 
lösen will, der begegnet allgemeiner Verständnis
losigkeit.

Man nimmt sich die Errungenschaften der 
Vorgänger, der Vorgänger, die doch als die 
ersten Anreger naturgemäss nichts Endgiltiges 
geben konnten, zu Herzen und sucht sich ihre 
Bemühungen zu nutze zu machen.

Es entstehen nun Bücher, die sich an die 
Franzosen und an die Japaner anschliessen; 
um das beste zu nennen, Heine-Lindner „Die 
Barrisons“ ; oder man nimmt zu der Freiheit 
der Gruppierung die alte breite Holzschnitt
technik mit individueller Note und erinnert sich 
daran, was man aus dem Studium alter Hand
schriften gelernt hat, dass man früher nie eine

S
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Bild-, sondern immer nur eine Flächenwirkung 
mit der Seite ausüben wollte; ich nenne 
Vallotton-Bierbaum „Der bunte Vogel“. Doch 
ist letzteres wohl mehr auf Bierbaums, als auf 
des Franzosen Rechnung zu setzen, denn die 
Franzosen haben sich, soweit ich es übersehe, 
auf diesem Gebiete überhaupt nicht am Wett
bewerb beteiligt. Anders machen es wieder 
die Engländer. Folgen sie nicht den Bahnen, 
in denen William Morris und seine Schüler 
sich bewegten, so lassen sie kurz entschlossen 
und praktisch veranlagt überhaupt allen Schmuck 
und beschränken sich auf klaren, einfachen 
Druck, wobei sie manchmal durch originelle 
Anordnung ein treffliches Gesamtbild erreichen. 
Damit soll kein Urteil über die künstlerische 
Veranlagung beider Nationen gefällt sein. 
Thatsache ist nur und das soll hier festgestellt 
werden, dass die Engländer sich schnell in 
die Sachlage hineinfanden; vielleicht, weil sie 
weniger Eigenes hatten und darum sich dem 
Fremden um so bereitwilliger hingaben.

In Deutschland vergass man Morris’ kühne 
That nicht. Man wagte sich an die Type 
heran. Druckereien, deren Besitzer Geld und 
guten Willen hatten, machten sich ans Werk; 
vielleicht auch nur guten Willen; denn die 
Mehrkosten muss der Verleger decken, der sie 
sich wieder bisweilen vom Autor bezahlen lässt. 
Man erfand, gestaltete also nicht neu, sondern 
grub alte, verschollene, vergessene Typen 
wieder aus. Weil sie unbekannt geworden 
waren, übten sie oft einen eigenen Reiz aus. 
Neben einem unpersönlichen Werk wie Sattlers 
„Rheinische Städtekultur“, neben Fidus „Hohen 
Liedern , wo sich wieder die leidige Illustration 
bemerkbar machte, erschienen Bücher, gedruckt 
bei Drugulin, die eines eigenen, persönlichen 
Wertes nicht entbehrten. So war eine An
regung wenigstens benutzt worden. In seiner 
Ratlosigkeit und in dem ^Drange, dem ge

druckten W ort etwas Fremdartiges zu geben, 
das zur Betrachtung reizt, verfielen Dichter wie 
Steffen George und der Kreis, der sich um ihn 
schart, darauf, die Anfangsbuchstaben der 
Worte immer klein zu geben, Interpunktionen, 
wo sie überflüssig sind, wegzulassen, und sie 
haben den Zweck, den sie im Auge hatten, 
durch dieses Mittel, das ihnen die Verlegenheit 
eingab, wohl erreicht. Zu guterletzt übernimmt 
man von den Engländern die Kompositions
methode und verleiht so oft dem Bilde einer 
Seite je nach der Form eine gewisse, angenehm 
und fein wirkende Schlankheit oder Derbheit. 
Doch ging man hierin weiter wie die Vorbilder 
und liess sich mehr von künstlerischen Ge
sichtspunkten leiten.

Man sieht, das dunkle Streben nach Er
neuerung ist überall vorhanden; am stärksten 
wohl in den germanischen Ländern, England, 
Deutschland; Belgien wird nicht hintenan 
bleiben, vielleicht durch die Vermischung ger
manischer und romanischer Elemente besonders 
begünstigt, wie es ja schon in mancher Hin
sicht ein glücklicher Vollender war. Morris 
hat man dem Anschein nach wieder vergessen 
Dem Anscheine nach; denn in Wirklichkeit 
bleibt sein Erfolg unvergessen und wirkt still 
und gerade darum nachdrücklich bei den 
Künstlern nach, die Talent mit Intelligenz ver
binden. Denn wenn man heute schon Bücher 
sieht, wo der Künstler oder der Autor dem 
Drang nachgegeben hat, sein Werk durch
greifend zu gestalten, wenn Künstler wie Lechter 
sich nicht damit begnügen, dem Verleger den 
Umschlag zu liefern, sondern auch noch ein 
Vorblatt zu geben, so sieht man klar, dass In
tentionen, auf das Innere des Buches über
zugehen, um hier Wandel und Neues zu schaffen, 
wohl vorhanden sind. Von den Aussichten 
und Möglichkeiten, die sich da eröffnen, wird 
in meinem nächsten Aufsatz die Rede sein.



Neue Ex-Libris.
Von

K . E. G r a f  zu  L e i n i n g e n - W e s t e r b u r g  in München.

H ie bereits im ersten Heft dieser Zeitschrift 
des weiteren ausgeführt wurde, ist die 
vierundeinhalb Jahrhundert alte Sitte, die 
Bücher seiner Bibliothek durch ein 
” Bibliothekzeichenu oder „Ex-Libris“ zu sichern 

und zu schmücken, wieder vollständig in Aufnahme 
gekommen. Wird doch in Heft i  der „Deutschen 
Ex-Libris-Zeitschrift“ 1898 nachgewiesen, dass, dank 
zahlreicher Artikel in deutschen Zeitschriften und 
speziell im Organ des Ex-Libris-Vereins, in den 
letzten vier Jahren in Deutschland, Österreich

und der Schweiz über 600 neue Ex-Libris ent
standen sind.

Jeder Bücherfreund fühlt sich mit seinen Bücher
schätzen „eins“ und empfindet einen durch Ausleihen 
und Nichtwiederkehren hervorgerufenen Verlust 
tief, namentlich, wenn es sich um ein besseres, 
selteneres oder teures Werk handelt, das vielleicht 
nur schwer wieder angeschafft werden kann. Wer 
bei einem grösseren Bekanntenkreis oder regerer 
Benutzung seiner BUchersammlung durch gute 
Freunde und ungetreue Nachbarn beim Verleihen 

eines Buches nicht sofort den Namen 
des Entleihers mit dem Titel des Buches 
aufschreibt, wird sich erfahrungsgemäss 
oft schon nach ein paar Monaten nicht 
mehr genau entsinnen können, wem er 
dies oder jenes Buch geliehen hat 
Der Entleiher aber wird, wenn er nicht 
gerade in die Kategorie der professio
nellen Büchermarder oder in die der 
ganz Vergesslichen gehört, sich durch 
ein im inneren Vorderdeckel eines 
Buches eingeklebtes Bibliothekzeichen 
beim Aufschlagen des Werkes stets 
mahnen lassen: „Das Buch gehört ja 
dem N. N.; dem muss ich es nun 
endlich zurückgeben!“ So erfüllt das 
stumme und doch beredt erinnernde 
Bibliothekzeichen seinen Hauptzweck: 
den der Sicherung. Sein anderer 
Zweck, den der Schmückung des 
Buches, steht in zweiter Linie, ist aber 
deshalb nicht ganz nebensächlich; denn 
ein hübsch ausgeführtes Bibliothek
zeichen gereicht den Büchern einer 
grösseren oder kleineren Bibliothek 
immer zur Zierde und giebt noch 
kommenden Geschlechtern Kunde von 
der Bücherliebe, dem Wissensdrang 
und dem Geschmack des Ahnen. Wer 
kein Krösus ist, kann sich mit Zink
ätzung und Cliché begnügen, wer aber 
viel für Bücheranschaffungen auszu
geben in der Lage ist, sollte auch etwas 
mehr für ein „besseres“ Bibliothek
zeichen übrig haben, d. h. nicht den 
üblichen, wohlfeilen (meist schreck
lichen) Dilettanten und die billigste 
Herstellungsart zu seinem Ex-Libris 
„benützen“, sondern sich an einen 
guten Künstler wenden und die Aus
gabe für eine Radierung, einen Kupfer
stich , eine Heliogravüre etc. nicht 
scheuen. In früherer Zeit gab man 
sehr viel auf Ex-Libris und liess sich

Ex-Libris G e o rg iW ilh e lm  H e in r ic h  E h rh a rd t ,  
gezeichnet von E m il D ö p le r  d. J.
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H$/\Luschek . ms.
Ex-Libris H e in z  T o v o te ,  

gezeichnet von H an s  B a lu s c h e ck ,

Geschmack und die Motive der Grundidee sind, 
als auch wie verschieden solch ein Besitzzeichen 
ausgestattet werden kann. Stark einengende „Vor
schriften“ für ein Ex-Libris existieren kaum, ab
gesehen von den Gesetzen guten Geschmacks und 
gewisser Stilreinheit und Stileinheit. Das Charakte
ristische für den Besitzer soll in den auf dem Blatte 
dargestellten Beziehungen auf seine Person, sein 
Studium, seine Lieblingsbeschäftigung und dergl. 
bestehen; der Besitzer ist die Hauptperson, nicht 
der mehr oder minder phantasiereiche Zeichner; 
somit muss sich der letztere schon dem ersteren 
bezüglich der direkten Wünsche unterordnen. Trotz
dem kann der Zeichner auch seine Kunst zur 
Geltung bringen, einerseits durch individuelle Art der 
Auffassung und Ausführung der Zeichnung selbst, 
andererseits dadurch, dass er persönliche Vorschläge 
macht oder ein unruhig wirkendes „Züviel“  in den 
gewünschten „Beziehungen“ eindämmt und be
schneidet, sowie das Blatt vor Überladung in der 
Zeichnung bewahrt. Ob das betreffende Blatt „alt
deutsch“  oder „modern“, genreartig oder rein 
heraldisch, landschaftlich oder figürlich ausgeführt 
werden soll, ist im grossen und ganzen gleichgültig; 
das hängt eben allein von der Wahl des Bestellers 
ab. Nur zwei Dinge sind zu vermeiden: die sog. 
„verrückte“ Idee, d. h. wenn einer gar zu sehr 
symbolisch wirken will — und eine hässlich-lieder
liche Zeichnung, alias ein genialseinsollendes Ge
schmier.

Vor allzuviel „Altdeutsch“  in der Ausführung 
der Zeichnung ist auch zu warnen; wenn ein

diese Kunstblätter auch etwas kosten. Die aus dem 
XVI., XVII. und XVIII. Jahrhundert uns erhaltenen 
Bibliothekzeichen sind vielfach in den Arbeitsstuben 
berühmter Meister entstanden und zeichnen sich 
denn auch durch ihre Schönheit aus. Und noch 
heute werden in Amerika und England eine Menge 
Ex-Libris lediglich in Radierung und Kupferstich 
hergestellt; man zahlt dort oft 3—400 Mark für ein 
Blatt, d. h. für Zeichnung und Platte; nur unser 
Kontinent schwelgt im harmlosen Cliche.

Ehedem verausgabte man viel Geld für kost
bare Leder-Einbände, namentlich in Frankreich — 
auch in dieser Beziehung steht es in unserer Zeit 
bei uns besser — also schrecke man nicht davor 
zurück, heutzutage etwas daran zu wagen, seine 
ans Herz gewachsenen Lieblinge auch im Inneren 
zu schützen und zu zieren, besonders mit etwas, das 
bleibenden Wert hat. Man hat seine Freude daran 
und ausserdem den Nutzen davon, indem ausge
liehene und schon schnöde vergessene Bücher früher 
oder später doch zur heimatlichen Bibliothek zurück
kehren.

Die hier abgebildeten Bibliothekzeichen sind in 
den letzten zwei Jahren entstanden und erbringen 
den Beweis dafür, wie mannigfach sowohl der

r x - n o r i ö  
“ ü t u p n -

Ex-Libris A n to n  W e n ig , 
gezeichnet von B e rn h a rd  W enig .
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Zeichner des XV. und XVI. Jahrhunderts 
oft steife, eckige Figuren, hässliche Ge
sichter und dicke Linien etc. zeichnete 
und in Holz schnitt, so konnte  es eben 
mancher von ihnen damals nicht besser. 
Es giebt zwar auch genug moderne 
„Künstler“ , die nie „zeichnen“  gelernt 
haben, aber im allgemeinen ist doch der 
Stand der heutigen Zeichenkunst ein 
höherer, als vor drei und vier Jahr
hunderten, und daher sollten wir mehr 
Kinder unserer Zeit, statt Kopisten des 
früheren oft Unschönen sein. Wer unsere 
gu ten  alten Meister wirklich studiert hat, 
weiss sehr wohl, was er von diesen an
nehmen kann und was er aus ihrer Zeit 
weglassen muss. Unüberlegt einfach 
nachmachen, hat weder Wert noch wird 
es allgemeinen und dauernden Beifall 
finden.

Doch genug für heute; nur noch 
kurz eine kleine Besprechung der hier 
abgebildeten, bisher nicht veröffentlichten 
Beispiele, um die Art und Weise zu er
klären, auf welche einzelne Beziehungen 
zum Ex-Libris-Besitzer ausgedrückt werden 
können.

Die Gelehrtengestalt auf dem schönen 
F h rh a rd ts c h e n  Ex-Libris — von Pro
fessor E m il D 'ö p le r d . J  Hand — weist 
daraufhin, dass der Ex-Libris-Besitzer 
„Faustsammler“ ist; das oben ange
brachte Ehewappen ist reinen Stils und 
fehlerfrei und sticht wohlthätig von den 
vielerlei Missgeburten ab, die sich 
manche „Künstler“  unserer Tage kenntnis- 
und gedankenlos leisten, welche viel
leicht in ein Kostümwerk hineingeblickt 
haben, aber nicht bedenken, dassWappen,
Schilde nnd Helme eben mit zur Tracht 
vergangener Zeiten gehören. Faust sitzt in seinen 
Arbeitssessel, die rechte Hand auf dem Folianten, 
die linke auf die Armlehne gestützt; das Auge 
blickt sinnend in die aufgehende Sonne der 
Wissenschaft hinein. Zu seinen Füssen sieht man 
den Himmelsglobus, ringsum Bücher, Kolben, 
Mörser — das ganze Arsenal eines mittelalterlichen 
Gelehrten.

Auf dem in drei Grössen, für Folio-, Oktav 
und kleinere Bände gefertigten, im Original braui 
getönten F e d o r von Zobeltitzschen  Bibliothekzeichei 
~  von dem der Berliner Kunstwelt wohlbekanntei 
Kupferstecher C a r l L e o n h a rd  B ecker, der übrigen: 
jetzt in Bonn lebt, gezeichnet — deuten die Maskei 
oben auf die dramatische, Erntekranz und Siche 
auf die landwirtschaftliche Thätigkeit des Besitzer: 
m, die Jahreszahl 1207 auf das erste urkundlich! 
orkommen seines Geschlechts, die Bücher aufseim 

itterarischen und bibliophilen Neigungen u. s. w

Ex-Libris F e d o r  von Z o b e lt itz ,  
gezeichnet von C a r l L e o n h a rd  B ecker.

Wenn auch in diesem Falle der ritterliche Wappen
halter nicht Porträt ist, so liesse sich in anderem 
Falle in gleicher Weise leicht ein sogenanntes 
Porträt-Ex-Libris ausführen. — Das Ex-Libris ist 
sehr hübsch, fein und geschmackvoll im Entwurf, 
sauber in der Zeichnung, anmutend in der Idee.

L u d w ig  Jacobo7vskis Ex-Libris — von dem 
vortrefflichen Radierer H e rm a n n  H ir z e l in Char
lottenburg, dessen Goldschmiedarbeiten nicht minder 
hoch geschätzt werden — zeigt die Verwendung von 
Motiven aus lyrischenWerken des Betreffenden; der 
Totenkopf im Monde hat Bezug auf Dichtungen des 
Ex-Libris-Besitzers, die Lyra auf seine Beschäftigung, 
die Blumen etc. auf seine Freude an der Natur.

Das Bibliothekzeichen M a y  von F e ilitz s c h  —  
von B e rn h a rd  W enig , einem sehr talentierten Künst
ler in Berchtesgaden — enthält ausser Monogramm 
und Wappenschild (dieses leider aus heraldisch 
nicht guter Zeit) die Lieblingsblumen der Besitzerin.

\
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Das Ex-Libris A ?iton W en ig  
— von seinem Bruder, dem 
eben genannten B e rn h a rd  
W e n ig  — stellt einen schrei
benden Mönch dar, zum 
Zeichen, dass der Eigentümer 
des Buches Theologe ist; im 
Hintergründe ragt der heimat
liche Watzmann empor. Die 
Zeichnung lehnt sich in der 
Manier mit Glück an die 
Holzschnitttechnik der alten 
Meister an; der in das Missale 
vor ihm Noten einzeichnende 
Mönch ist ganz vortrefflich 
charakterisiert.

Das Ex-Libris O tto  J u liu s  
B ie rb a u m  — von E . R . W eiss 
in Berlin, der auf dem Gebiete 
der modernen Illustration be
reits Vortreffliches geleistet 
hat — zeigt gleichfalls An
spielungen auf den Namen 
und die Thätigkeit des ge
nannten Schriftstellers: der 
Birnbaum deutet auf Bier
baum, die Rose blüht auf 
dem i  elde der Poesie, die Eule ist die Verkörperung 
der Weisheit. Derartig rein moderne Darstellungen 
würden aber besser nicht in einen alten Schild 
gesetzt. Doch ist sonst der Entwurf hübsch und 
von feinem künstlerischem Geschmack.

Besonderes Interesse verdient das Bibliothek
zeichen moderner Richtung von H e in z  Tovote in

Berlin, sowohl wegen der 
Person des Besitzers, des 
bekannten Schriftstellers und 
Verfassers von „Fallobst“ , 
„Mutter“ , „Heisses Blut“  etc., 
als auch wegen der Eigenart 
der von den namentlich in 
letzter Zeit vielgenannten 
Maler H a n s  B a llu sch e ck  in 
Berlin herrührenden treff
lichen Zeichnung, welche 
Motive aus Tovotes „Fallobst“ 
und anderen Schriften des 
Autors darstellt und behan
delt. Das Ex-Libris beweist, 
dass man sehr wohl statt 
allgemein gehaltener Heral
dik auch aus persönlicher 
Symbolik ein verständliches 
und geschmackvolles Ganze 
schaffen kann.

Aus diesen wenigen Bei
spielen, denen später weitere 
folgen sollen, ersieht man, 
wie vielseitig ein Bibliothek
zeichen gestaltet werden kann; 
vielleicht lässt sich mancher 

Leser und Bücherfreund schon durch diese Zeilen 
zu einem eigenen Ex-Libris für seine Bibliothek 
anregen. An tüchtigen und ideenreichen Zeichnern 
fehlt es bei uns wahrlich nicht. Der Herausgeber 
dieser Zeitschrift sowie der Schreiber dieser Zeilen 
(München, Amalienstrasse 51d) sind gern bereit 
Auskünfte und Hinweise zu erteilen.

Ex - Libris M a y  von F e i l i t z s c h ,  
gezeichnet von B e rn h a rd  W enig .

E. K.W. 
lir^a-

Ex-Libris O tto  J u liu s  B ie rb a u m , 
gezeichnet von E. R. Weiss.
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F rie d ric h  W asm ann. E in  deutsches Künstlerleben, 
von ihm  selbst geschildert. Herausgegeben von B e rn t 
G rönvo ld . München, Verlagsanstalt F. Bruckmann, 
Akt.-Ges.

Zehn Jahre nach dem Tode des Künstlers — er starb 
1886 — hat der bekannte nordische M aler Bernt Grönvold 
es unternommen, Friedrich Wasmann Geltung zu ver- 
schaffen, nachdem er durch einen Zufall viele Hunderte 
von Skizzenblättern von dessen Hand in einem Städtchen 
Tirols entdeckt hatte. D ie Autobiographie befand sich in 
den Händen der Witwe, und aus ihren schlichten Zeilen 
b lick t ein langes, ernstem Streben geweihtes Leben, 
doch sie verrät auch, w o ran  
es lag, dass Wasmann es trotz 
Fleiss und Begabung zu keiner 
besseren Stellung bringen 
konnte. Ich  möchte mich 
hier nicht auf eine kurze 
K r it ik  des Rein-Äusserlichen 
beschränken, sondern z u 
sam m enhangslos, wie der 
karge Platz es befiehlt, ein
zelne Äusserungen hervor
heben, die m ir für den Mann 
und seine Zeit charakteristisch 
zu sein scheinen, so z. B. seine 
Sehnsucht nach dem Norden 
■uit seinen wilden Helden, die 
selbst im  späteren A lter, als 
der sieche Leib den milden 
Süden und die ' müde Seele 
den Zauber des Katholizismus 
uicht mehr missen können, 
noch hier und da auftaucht 
und ihn an die ferne Heim at 
erinnert.

Wasmanns leidenschaft
liche Liebe zu dem neuen
Glauben, den er späterhin annahm, beeinflusst oft auch 
seine Rückblicke. E in  Beispiel sei m ir gestattet. 
W ie jeden deutschen Knaben, suchten seine Lehrer 
auch ihn fü r den grossen Friedrich zu begeistern. Sein 
junges Herz flog dem Helden zu; er hä lt es jedoch für 
notwendig, gleichsam entschuldigend hinzuzufügen, dass 
..die Grossthaten Friedrichs I I .  und seine Religions
verachtung“  nur seiner P hantasie  behagt hätten. An 
anderer Stelle sucht er die instinktive Naturverehrung 
seines Künstlersinnes als „unheiliges Religionsempfin
den“  zu verketzern.

Ham burger Johanneum, dem ehemaligen 
Jo anniterkloster, erhielt Wasmann seine wissenschaft- 
IC. e Ausbildung, und die Kreuzgänge und Zellen 

inogen wohl bei dem unreifen, zwischen Cynismus und 
antheismus schwankenden Jünglinge den ersten Anstoss 

2ur späteren Konversion gegeben haben. Dass die 
»Ismen keine Acquisition der Neuzeit sind und nur in 
fler Reihenfolge wechseln, erfährt man in  dem den 

resdner Studien an der Akademie gewidmeten Kapitel.

E X  L IB R IE J
LVPWIC JA £°B °W 5 K i $

Ex-Libris D r. L u d w ig  J a c o b o w s k i, 
gezeichnet von H e rm a n n  H ir z e l .

Da heisst es u. A . : „A ls  Haupt der alten Schule galt 
Professor M., der in seinem grossen Bilde ,Tod des 
Kodrus1 das höchste von anatomisch richtiger Zeich
nung erreicht hatte und auf höhere geistige Vorzüge 
wohl ebenso wenig Anspruch machen konnte, als 
noch je tz t die renommierte römische Kunst unter dem 
Cavaliere Camucini“  . . .

Es ist bezeichnend, dass der junge Künstler, gleich 
wie er seinen Beru f nicht aus innerem Drang heraus, 
sondern auf Empfehlung seines Zeichenlehrers wählte, 
auch an dem froh-frischen, übermütigen Bohemetreiben 
der Musensöhne keinen Gefallen fand. Diesen korrekten, 

alltäglichen, grübelnden Cha
rakter spiegeln alle seine 
Arbeiten wieder. Auch von 
den meisten seiner asketi
schen, bevorzugten Freunde in 
Hamburg, den Malern Runge, 
Oldach, Spekter, weiss man 
kaum noch etwas. E in  Sti
pendium gestattet dem jungen 
Maler, in  München weiter zu 
studieren, und seine Schilde
rung über die Einfachheit in 
Sitte und Sprache Isar-Athens 
verwundert uns schier. „T re ff
liches B ier“ , fährt er dann 
fo rt, „verlangt der Tage
löhner ebenso unverfälscht zu 
trinken, wie derBanquier, da 
es m it einem Stücke guten 
Brodes oft die einzige Nahrung
der Armen ausmacht.“ --------
„D e r Tross der krassen Natu
ralisten (1829!!), welche die 
N atur so zu sagen auf die 
Leinewand kleben u. s. w.“ , 
fanden schon damals keine 

Gnade vor den Augen der Zünftigen, die von Cornelius, 
dem D irekto r der Akademie, in strengster Disciplin 
gehalten wurden und ein braves, gemütvolles, spiess- 
bürgerliches Leben führten. A ls Wasmann 30 Jahre 
darauf wieder nach München ka m , wehte freilich ein 
ganz anderer W ind, der ihm weit weniger gefiel.

Sein kränklicher Körper nötigte Wasmann, das 
rauhe München m it Südtirol, „welches w7enig in den 
W eltverkehr hineingezogen und fast nur von Münchner 
Malern durchstreift wurde,“  zu vertauschen. Im  Sand
wirtshaus zu St. Leonhard sah er die W itwe Hofers, ein 
uraltes, schweigsames, tabakrauchendes Mütterchen. 
W ir  folgen, ohne Bemerkenswerthes zu finden, dem 
Künstler nach Welschland hinein; nach Verona, Modena, 
zwischen Spionen und Aufrührern, auch nach Pisa, 
Livorno und Florenz, bis er endlich in Rom eine längere 
Station macht. Doch erfahrt man mehr über W ohnung 
und Geselligkeit als über die Kunstströmungen, die 
zur Zeit Overbecks die Malerkreise der ewigen Stadt 
durchfluteten. Wasmann hält sich lieber zu den Dänen,
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da sie „n icht so uneinig untereinander wären, wie die 
Deutschen“ , doch macht er die Bekanntschaft Riedels, 
an dessen „Sakuntala“  und „Neapolitanischer Fam ilie“ 
er das „erstarrend natürliche“ K olorit des Menschen
fleisches rühmt. Ferner die Bekanntschaft Overbecks, 
Cornelius und des Lechthaler Landschafters Koch, von 
dessen Sarkasmus sich manch’ Pröbchen erhalten hat.

Nachdem der junge Künstler sich allmählich ganz 
in  Italien eingelebt, stiegen ihm , dem Protestanten, 
in der römischen Umgebung allerhand religiöse Skrupel 
auf, die merkwürdigerweise durch die Lektüre von 
Luthers Schriften noch genährt wurden, und unter der 
Leitung eines ihm  von Overbeck, seinem angebeteten 
Meister, empfohlenen Kanonikus begann er, sich dem 
Katholizismus zuzuwenden. Le ider kann man aus 
den eingefügten, meist nicht datierten Skizzen nicht 
schliessen, welchen Einfluss die wechselnde Seelen
stimmung auf die Kunst Wasmanns ausgeübt hat. M it 
seiner F irm ung endet sein Stipendium, und er kehrt 
nach München zurück.

Zum erstenmal steht der Künstler vor der N o t
wendigkeit, Geld zu verdienen; Krankheit und Ver
lassenheit quälen ihn, bis er bei einer vornehmen, ver
armten Dame Unterkunft findet. In dieser Zeit lernt er 
Clemens Brentano kennen, den er als sehr mitteilungs
bedürftigen, liebenswürdigen Sonderling schildert, der 
den reichen E rtrag  seiner Schriften milden Stiftungen 
schenkte und, selbst höchst ärm lich lebend, Tag für 
Tag an seinem Lieblingswerk, den „V isionen der 
Katharina Em m erich“  arbeitete.

Eine grosse Schar interessanter Charakterköpfe 
drängt sich nun in die Autobiographie. Da ist Guido 
Görres, der Übersetzer der „Nachfolge Christi“  des 
Thomas a Kempis, Genelli, der Maler, und Stieglitz, 
der Träum er und Poet. Auch Schelling liess sich in 
München hören und der Orientalist Windischmann, der 
später die berüchtigte Lo la Montez so scharf heimsandte, 
als sie ihn zu ihrem  Hauskaplan machen wollte und der 
bis zum Tode Wasmanns treuer Berater blieb. Die 
künstlerische Ausbeute jener anseelischen Einwirkungen 
reichen Zeit ist jedoch erstaunlich mager, und als auch 
der Verdienst abnimmt, p ilgert der junge Künstler aber
mals nach T iro l und lässt sich in Meran nieder. Zahl
reiche Porträtaufträge helfen ihm  ein gut T e il vorwärts 
und bringen gesellschaftliche Annehmlichkeiten m it 
sich; die Erinnerungen verwischen sich. E rst der grosse 
Ham burger Brand 1842 erweckt die Sehnsucht nach 
der langentbehrten H eim at in ihm, und seine nunmehr 
sorgenfreien Verhältnisse gestatten ihm, als glücklicher, 
erfolgreicher Mann vor den Seinen zu erscheinen, wenn- 
gleich seine Gesundheit bereits untergraben ist und er 
nicht mehr zu Fuss, wie ehedem, m it dem Ränzel auf 
dem Rücken wandern kann. Bald findet sich auch in 
Ham burg ein Kreis von Künstlern zusammen, Erwin 
Speckter und sein Bruder Otto, der bekannte Märchen
illustrator, der phantasiebegabte Kaufmann und die drei 
Gebrüder Gensler. Auch seine künftige Gattin gewinnt 
Wasmann, aber mehr und mehr tr it t  über persönlichen 
Erlebnissen meist religiöser N atur der allgemein inter
essante Spiegel jener ganzen Zeit zurück. Der W elt
bürger verschwindet völlig. Als er m it seiner jungen

Frau zum drittenmal nach Meran zieht, hören wir 
auch nichts mehr vom früheren Überschwang der 
Naturbewunderung, und bald beherrscht selbstgefällige 
Frömmelei das Buch völlig. Man verstehe m ich recht: 
ich spreche von Fröm m elei, nicht von Frömmigkeit, 
vor der ich den H u t abziehe.

Das, allerdings ausserordentlich splendid aus
gestattete W erk kostet 50 M. Der Inhalt der Autobio
graphie Wasmanns allein dürfte kaum solche Auslagen 
rechtfertigen, doch entschädigen die vielen und zum Te il 
sehr feinen Skizzen, welche eingefügt sind — die Re
produktiongem alter Porträts lässt ein U rte il nicht recht 
zu — für das jähe Versanden des Lebensbomes, der in 
den ersten Kapiteln so heiter sprudelt. Das Selbst
bildnis Wasmanns und die Porträts seiner Nächsten 
interessieren naturgemäss am meisten. Wasmann war 
ein fleissiger Künstler; seine Studienblätter bieten Stoff 
zu einer ganzen Galerie von Gemälden. Ja, einzelnes, 
der K op f eines Ziegenbocks, das Haupt eines Mädchens 
z. B., sind von unverwelklichem Reiz. E ine lebensvolle 
Aktstudie erfreut mehr als die unzähligen Gewand- 
raffungen und Frauenzöpfe, die der H e rr Herausgeber 
reproduzieren liess.

Th. Th. Heine hat die Kapitelstücke und die 
Umschlagzeichnung entworfen; so reizend sie sind, so 
wollen sie doch nicht so recht zu dem Inhalt des Buches 
passen. Kirchenstillleben und Marterl, blutende Herzen 
und Altarkerzen wären mehr am Platz gewesen.

Friedrich Wasmann mag ein guter, rechtschaffener 
und frommer Mann gewesen sein: ein echt „deutscher 
Künstler,“  wie der T ite l des Buches ihn nennt, war 
er nicht. Trotz alledem wünsche ich, dass das 
W erk, das schon durch seine Ausstattung die Freude 
der B ibliophilen erregen w ird , Käufer finden möge. 
N icht auf den Zeilen alle in, sondern auch zwischen 
ihnen steht Manches, das interessant ist. _k.

D ie  p ra k tisch e n  A rb e ite n  des B uchb inders. Von P a u l 
A dam . M it 129 Abbildungen. W ien, Pest, Leipzig, 
A. Hartlebens Verlag. 1898.

D er Verfasser des vorliegenden W erks ist Le iter 
der Fachschule für kunstgewerbliche Buchbinderei in 
Düsseldorf, also selbst ein Fachmann, und zwar einer 
von denen, die sich nicht nur in langjähriger Praxis 
einen glänzenden Namen erworben haben, sondern die 
sich auch bemühen, durch allgemein verständlich ge
haltene Schriften theoretisch fördernd zu wirken. Das 
neueste W erk Adams schliesst sich der Reihe seiner 
früheren Publikationen würdig an. Der Verfasser hat 
sich darauf beschränkt, nur die Arbeiten der reinen 
Buchbinderei zu berücksichtigen, soweit sie sich auf 
die Herstellung des Buchs für Verlag , Sortiment und 
Privatkundschaft und auf die Herstellung von Geschäfts
büchern beziehen, während die sogenannten Galanterie
arbeiten, die feineren Liebhabereinbände, Diplomrollen, 
Mappen etc. ausgeschieden wurden. Es sollte sich eben 
nur um ein Lehrbuch der handwerksmässigen Buch
binderei handeln; trotzdem w ird man das W erk auch
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für feinere Arbeiten zu Rate ziehen können, zumal diese 
vielfach in den Abbildungen Berücksichtigung finden.

W ir können an dieser Stelle selbstverständlich 
keinen Auszug des Buches geben, da es sich lediglich 
um Fragen der Technik handelt. Um  aber eine Über
sicht des Stoffes zu gewähren, sei wenigstens etwas 
näher auf die Gruppierung hingewiesen. Die E inleitung 
enthält zunächst eine kurze Bibliographie derjenigen 
Spezialwerke, die sich m it den für die Buchbinderei 
notwendigen Stoffen befassen, dann eine eingehendere 
Besprechung der Stoffe zum Heften und Kleben, zum 
Schutze des Buchkörpers und zur Verzierung, sowie 
eine Skizzierung der nötigen Werkzeuge. Der erste 
Hauptte il behandelt die Herstellung des Buchkörpers. 
1. Die allgemeinen Vorarbeiten: Falzen, Kollationieren, 
Auseinandernehmen, Nachfalzen, F licken u. s. w. 2. Die 
grundlegenden Arbeiten: Einsägen, Vorsätze, Heften, 
Leimen, also das Zusammenfügen des Buchblocks. 
3. Das Formen des Buchblocks: Beschneiden, Runden, 
Abpressen, Aufbinden. 4. Buchschnitt und Kapita l
verzierung: Gesprengter, gefärbter, Walzen-, Kleister-, 
M armorier- und Goldschnitt; die Behandlung des Ka
pitals, d. h. der Ränder des Buchs und des Rückens, 
und des Kapitalbands. 5. Die Befestigung des Deckels 
am Buchblock und ihre verschiedenen Arten. Haupt
abschnitt I I  befasst sich m it der Herstellung des äusseren 
Einbands. Zunächst m it der Deckenverzierung, m it den 
Arbeiten an der Vergolderpresse (Blind-, Gold-, Färb-, 
Reliefdruck), der Behandlung angesetzter Bücher (E in
hängen in Decken und Fertigmachen), m it der Hand
vergoldung und dem sonstigen Ausputz. Dies letztere 
Kapitel ist besonders umfangreich und auch für den 
Laien sehr interessant. Das Vergolden erfordert*yiel 
Geduld, Genauigkeit und langjährige Übung. Es ent
stand im  X V . Jahrhundert aus der Technik des B lind
drucks, der bis dahin die äussere Buchverzierung 
beherrscht hatte. Noch schwieriger ist naturgemäss die 
Handvergoldung, zu der man sich der Rollen, Filete, 
Bogen und Stempel bedient. Der Laie kann sich 
schwer einen B egriff machen, welcher grossen Subtilität 
und manuellen Geschicklichkeit es bedarf, um eine 
tadellose Handvergoldung herzustellen. Der Rücken
druck speziell erfordert ein genaues Vorzeichnen und 
die Beachtung gewisser feststehender Regeln bei der 
Anordnung der Schrift; zahlreiche Abbildungen er
leichtern auch hier das Verständnis. Kapitel 10 und 11 
beschäftigen sich schliesslich m it der Herstellung von 
Geschäfts- und Schulbüchern und den „Aufzügen“  von 
Karten, Plakaten etc.

Das W erk ist, wie gesagt, ein Lehrbuch des hand- 
werksmässigen Betriebs der Buchbinderei. Seine tadel
lose Vollendung w ird der Kunstbuchbinderei im m er 
vorangehen müssen. Auch darüber spricht der Ver- 
asser in einem kurzen Schlusswort sich aus. Und noch 

ein sehr vernünftiges W ort fügt er an, das w ir hier 
wiedergeben wollen, weil gerade in  unseren Tagen der 
K am pf zwischen A lt und Jung auch in die Werkstätten 
der Buchbinder getragen worden ist. „Ü b e r den so
genannten Geschmack lässt sich bekanntlich nicht 
streiten, denn Geschmack ist meist Modesache, manch
mal Modethorheit. Aber der denkende Handwerker

Z. f. B. 98/99.

soll sich über die G rund lage  des E rla u b te n  u n d  g ru n d 
sä tz lich  V e rw e rflichen  innerhalb seines Faches kla r 
sein; im  übrigen kann er sich jeder Moderichtung an
passen . . . . “  _kJ__

M i

L  A r t  dans la  décoration e x té rieu re  des liv re s  en 
F rance  e t à l ’E tra n g e r. Les Couvertures illustrées, les 
Cartonnages d ’Editeurs, la Reliure d ’A rt par Octave 
Uzanne. Paris, Société française d'Editions d’A rt, 
L.-PIenry May. 1898.

H e rr Uzanne hat seiner „Nouve lle B ib liopolis“ einen 
neuen starken Band folgen lassen, in dem er in grossen 
Zügen all das bring t, was über das Äussere des 
modernen Buches zu sagen ist. Es handelt sich um 
die augenblicklich beliebtesten Einbände im  allgemeinen, 
um die „Esthétique de ses apparences“ . Dem illu 
strierten Buchdeckel ist die erste Studie gewidmet. 
Der Engländer, individuell bis zum Egoismus, hat auch 
am stärksten das Einzelschaffen in die praktische A ll
gemeinheit übertragen ; wie er zuerst eine neue A rch i
tektur bei seinen Wohnhäusern, prächtige Farben in 
seinen Zimmern anwandte, so geht auch von ihm und 
seinen transoceanischen Brüdern die grosse Neube
wegung in Bezug auf Deckelillustration, auf das ma- 
schinenmässige Binden aus. Erst das X IX . Jahrhundert 
konnte den Gedanken fassen, das Papier selbst zu 
schmücken. D ie m ittelalterliche Kunst verdrängte einst 
die ursprünglichen Holzdeckel durch Elfenbein und 
Gold. Reiche Edelsteine wechselten m it farbigem 
Schmelz; die Schliessen wurden zu wahren Schmuck
stücken. Neben getriebenen Platten aus Kupfer und 
Silber fanden gemalte M iniaturen berühmter Meister 
ihre Anwendung, durch leichte Scheibchen von Feld
spath geschützt.

Im  X V I. Jahrhundert tauchten die ersten pappenen 
Deckel auf. Man überzog sie m it Schwanenhaut und 
später, auf eine aus Ita lien stammende Anregung hin, 
m it Leder. Hauptsächlich ist es das Kalbsleder, das 
auf feuchtem Wege granitiert, marmoriert, gemuschelt, 
gekerbt und an den Ecken m it kleinen phantasie- und 
bedeutungslosen Ornamenten versehen wurde. Der 
meist ro te , seltener gelbe Schnitt wurde m arm oriert 
oder m it feinen kleinen Zeichnungen unter Vergoldung 
versehen. D ie Holländer bevorzugten weisses Velin 
oder Pergament m it nach innen gebogenen Rändern, 
die Deutschen färbten das gleiche Material grün und 
übersäten es m it Farbflecken. Der T ite l auf den Rücken 
wurde entweder m it der Hand ka llig raphiert oder in 
Gold gepresst. A lle Sorgfalt wandte man dem Fronti
spice, dem Titelb latt, zu. In  der zweiten Hälfte des 
X V I I I .  Jahrhunderts vertauschte man den strengen 
Lederband m it dem Halbfranz und seinen Pappdeckeln. 
In Deutschland entstand der leichte biegsame Karton
deckel, den Pradel später zu hoher Vollendung brachte. 
Schliesslich kam man zum einfach auf die Broschüre 
geklebten Papierdeckel, da die Zahl der täglich er
scheinenden Flugschriften ein Einbinden unmöglich 
machte: graublaues, fahlgrünes, grobes Papier, ohne 
T itelaufdruck, nur als Schutzdecke gedacht. D ie be
rühmten Kolporteure des vorigen Jahrhunderts brachten
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diese Bändchen selbst in  die Salons und Boudoirs und 
dienten gleichzeitig der politischen Polizei als vie l
beschäftigte Spione.

U m  1800 brachte Pierre D idot d. Ä. eine grosse 
Neuerung: das bunte Deckelpapier erhielt den vo ll
ständigen T ite l des Buches und sein Frontispice; Perlen
reihen und Grequemuster folgten; Lefèvre, Didot, 
Desoër führten die Philosophen d e s X V III.  Jahrhunderts 
in dieser Ausstattung ein. Auch die folgende Gene
ration: Rapet Biaise d. Ä., Panckoncke und Renouard 
bringen wenig Neues, doch ahnt man schon die antiki
sierende Periode m it H e lm  und Schwert, die durch 
Lavocad so charakteristisch zum Ausdruck gebracht 
wurde. Zwischen 1815 und 1830 erschienen im  Palais- 
Royal, dem M itte lpunkt des Buchhandels, Broschüren 
der Firm en Dentu, Delaunay, Chaumerot u. a., deren 
seltene Farben und Zierleisten die B licke auf sich zogen. 
Zunächst waren es die Rom antiker, deren Bücher im  
neuen Kleide erschienen: Tony, Johannot, Boulanger 
warfen leichte Z ierlinien auf die Aussenseite ; daneben 
finden w ir den gotischen, sogen. Käthedralstil, und häufig 
auch Skelett- und Schädelmotive.

U m  die M itte  des Jahrhunderts feierte der Holz
schnitt seine Trium phe unter Granville, Gavarni, Dau- 
m ier u. a. ; Balzacs, Dumas’, Brillat-Savarins W erken 
kam  er zugute. Doch wurde solche Auszeichnung nur 
den Auserlesenen zu teil, die grosse Masse blieb unge- 
schmückt, so wie es heute noch die gelben Bände 
Charpentiers zu 3,50 Fr. sind. W ährend des zweiten 
Kaiserreichs bereiteten Doré, Daumier, Norm , Beau
mont in ihren die Sitten charakterisierenden Skizzen 
den heutigen Buchumschlag vor, doch kam  der grosse 
Aufschwung erst nach dem siebziger Krieg, als Chéret, 
Steinlen, Mucha ih r Talent von der grossen Mauer
anzeige auch auf die kleine Deckelaffiche des Buches 
erstreckten. D ie Farbenpracht und Originalität ziehen 
die B licke auf sich, und das grosse Publikum beginnt 
sich vor den bunten Auslagen zu stauen.

Dieser koloristischen Polyphonie widmet Uzanne 
hauptsächlich sein Buch, doch schliesst er diejenigen 
Bände aus, deren farbige Flächen nur durch eine magere 
V ignette, ein Druckerzeichen, eine schwarz und rote 
Titelanführung geschmückt sind, sowie auch die wunder
voll bearbeiteten Üni-Papiere m it ihren Moirierungen 
und Streublümchen, Damascierungen und Ledernarben, 
Seiden- und Leinenimitationen, die das Herz des Bücher
freundes erfreuen, um sich speziell dem seinem Inhalt 
gemäss dekorierten Buche zuzuwenden.

E r erzählt, wie als erste derartige W erke die „Ca
prices d ’un B ib lioph ile " von Bellanger und „L e  Bric-ä- 
Brac de l ’A m our“  von Perret auf seine Anregung hin 
m it einem illustrierten Deckel versehen wurden, und 
wie ihm  der Versuch, zwei Farben anzubringen, gerade
zu als Tollkühnheit angerechnet wurde. Zu Beginn 
der achtziger Jahre e rg riff dann ein wahrer Taumel 
die Buchhändlerwelt; jedes Genre von Drucksachen 
erhielt sein buntes B ild. Da waren die Pamphlete 
Jogand Pagès (der unter dem Namen Leo Taxil noch 
kürzlich so vie l Schmutz aufgewühlt hat) m it cynischen 
B ilde rn , daneben die frivolen Pikanterien Sylvestre- 
scher A rt, von Nachahmern Ropsscher Nacktheit m it

schwarzen Strümpfen bekleidet, neben ernsteren Werken, 
Reisebeschreibungen, Monographien, so gross und 
schwer, dass es eine förm liche A rbe it war, sie zu 
heben. Gleichzeitig erschienen Luxusausgaben der 
graziösen Romane des X V I I I .  Jahrhunderts m it ihren 
muschligen Ornamenten und allegorischen Am oretten 
und auch eine kleine Anzahl moderner Romanschrift
steller, wie Zola, Daudet, Maupassant, Bourget. Der 
Orient begann grossen Einfluss zu gewinnen. M it 
tausend reizenden Dingen kamen auch Arbeiten Ho- 
kousais und Ontamaros aus Japan ins Abendland und 
wurden zahlreich nachgeahmt. Andrerseits stiftete die 
leidenschaftliche Anerkennung, die Cherets und Grassets 
Plakate fanden, eine förm liche Schule. Bald bildeten 
sich Extrem e; die einen proklam ierten die Silhouette 
(imagerie), die andern die Um ränderung(vitrail). Heute 
werden beide Arten vereint oder eine der unzähligen 
dazwischen liegenden Schattierungen m it gleichem E r
folge angewandt. V öllige Anarchie herrscht in Bezug 
auf die Technik; Aquarell und Gravierung, Tusche und 
Kreide, F  arben und Silhouetten werden gemischt. A u f das 
Typische in der Erscheinung allein ist das Augenmerk 
gerichtet, sei’s anekdotisch oder symbolisch, schwarz 
oder polychrom. D ie Künstler haben sich m it den 
Reproduktionstechnikern in Verbindung gesetzt und 
beherrschen ih r Ausdrucksvermögen mehr als je. Der 
Photographie ist nur eine Verm ittlungsthätigkeit ein
geräumt worden; sie dient bei der Heliogravüre, Hoch
schnitt und Tiefschnitt, auf Zink oder Kupfer, bei der 
Phototypie und Photolithographie neben den andern 
Reproduktionsarten: dem Holzschnitt, dem Stich, der 
Radierung, dem Kupferstich.

Zahlreiche Buchdeckel illustrieren die verschiedenen 
Techniken, einige treffende W orte kennzeichnen die 
leitenden oder weniger bekannten, jedoch originellen 
Künstler. Sie alle zu erwähnen würde uns zu weit 
führen. Giraldon, Grasset, Steinlen, Vallotton, Robida, 
Caran d ’Ache, Norm, W ille tte  sind uns ja  liebe Be
kannte. A v ril, A urio l u. a. fangen auch diesseits des 
Rheines an, sich Freunde zu erwerben. Rops und Mucha 
werden bei uns beinahe noch mehr geschätzt als da
heim. Von vielen der jüngeren Künstler, z. B. von 
Rysselberghe und Vidal, hat auch unsere Zeitschrift 
Reproduktionen gebracht.

Der kurze Abschnitt, der Deutschland gewidmet 
ist, erwähnt lobend Sattler — zugleich m it unserm Blatt, 
dem ein V o llb ild  eingeräumt worden ist — Hirzel, 
Eckmann, Heine, Weiss, Fidus und tadelt ein paar 
unbekannte Grössen von geringem Geschmack.

In England dominiert natürlich W alter Crane, doch 
kommen auch Leute wie Beardsley, Caldecott, Greena- 
way, die beiden letzteren besonders als Kinderbuch
illustratoren, Kem ble, Patten W ilson zu W ort. Von 
Am erika kennen w ir fre ilich mehr und bessere Künstler, 
als die von Uzanne angeführten, und auch Belgien ist 
m it Rysselberghe und Combaz nicht erschöpft; die 
Schweiz, Spanien, die nordische Halbinsel, Ost-Europa 
fehlen ganz, und doch beginnt auch in „H a lbasien“  sich 
frisches Leben zu regen, das einer Berücksichtigung 
wohl wert wäre.

D ie fa b rikm ä ss ig e B in d e ku n s t behandelt der nächste
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Abschnitt, der freilich manche W iederholung bringt. 
W ährend bei der Handbinderei das gebundene Buch 
dekoriert wird, stellt die maschinelle B inderei die Deckel 
im  grossen her, und man überzieht die Bücher dann; 
fre ilich nähert sich die erste, sehr mühsame A rt weit 
mehr der Kunst. Als Datum der Anwendung der Leine
wand als Deckmaterial nennt Uzanne das Jahr 1818, 
und zwar waren es Engländer oder Am erikaner, von 
denen dieser praktische und geschmackvolle E inband 
ausging; allerdings trug zunächst der Rücken ein weisses 
Papierschildchen m it T itel. Bei einer 1833 erschienenen 
Byronausgabe in 17 Bänden benutzte man zuerst den 
Golddruck für den T itel. N u r wenige französische Buch
binderfirmen aus dem Anfang unseres Jahrhunderts sind 
noch bekannt. Engel, Lenögre, M agnier haben allein 
ih r Gewerbe beherrscht, wenn auch der gute Geschmack 
etwas hintenangesetzt wurde bei dem Strom von Gold 
und Rot, der sich über die Büchermenge ergoss. Auch 
Souze hat m it seinen tinten-typographischen V er
zierungen und Goldverschwendungen vie l verbrochen, 
doch sind die nüchterner gehaltenen W erke, wie das 
Buch Ruth, Goethes Frauen, die Evangelien u. s. w., 
nicht ohne Interesse. In jenerZeitmassloserGeschmack- 
losigkeit zeichnete sich Hachette durch leidliche V or
nehmheit aus; in den letzten 15 Jahren hat Giraldon 
wohl an hundert reizende Entwürfe fü r Hachette ge
liefert, welche über vieles Zeitgenössische hinwegragen, 
weil sie vom Künstler im  M aterial selbst entworfen 
wurden.

Der Engländer liebt zum Lesen fertige, d. li. auf
geschnittene, gebundene Bücher. D ie schon 1822 im 
Gebrauch vorkommenden Leinewanddeckel wurden erst 
iS Jahre später m it Gold geschmückt. Le ider hatte 
man die Gewohnheit angenommen, eine der schwarz- 
weissen Illustrationen des Textes in Gold auf dunklem 
Grunde auf den Umschlag zu setzen. Jetzt hat man 
einen geschmackvollen M ittelweg gefunden, der be
sonders durch Fisher Unrin in seiner Pinafore-Sammlung 
Dents Neudrucke vertreten wird. D ie Herren Gleeson 
W hite, Bradley und Ricketts stehen an der Spitze der 
originellen Verwender des Kartons. N atürlich hat man 
neben der Leinewand auch mehr oder weniger gelungene 
Versuche m it Baumwolle, Kattun und allerhand Seiden 
gemacht.

D ie zweite H ä lfte  des Buches handelt von Kunst- 
embänden und Einbandkünstlern. W ir  hören, dass sich 
m der assyrischen Abteilung des British Museums Terra- 
cottaeinbände vorfinden, und dass im  alten Rom die 
berufsarten eines „g lu tina tor“  und eines „bibliopegus“  
denen unserer Buchbinder nahestanden. Sie klebten 
die Papyrus- und Pergamentblätter aneinander und 
rollten sie auf Edelholzstäbchen, deren Knäufe geschnitzt 
waren. Feste rote Lederriemen, seidene Bänder, pur
purne Hüllen schützten die Rollen, die häufig m it 
duftendem Cederöl gegen den W urmfrass getränkt 
waren. Schon in Griechenland kannte man die Form  
des flachen Bandes und wandte sie im  M itte la lter v ie l
fach für Kirchenbücher an. In  den B ibliotheken burgun- 
discher Fürsten fand man kostbare m it gestickten und 
g'ewebten Seidenstofienbezogene, durch Gold und Perlen 
geschmückte Bände, deren „ferm oüers“  oder Schliessen

— manchmal vier an der Zahl — besonders reich 
waren. Auch goldene Papiermesser und seidene Lese
zeichen benutzte man. Bis zur Hälfte des X V . Jahr
hunderts war die Bindekunst ausschliesslich mönchisch 
und schöne Einbände das Monopol der Edelleute, 
welche ihre Künstler nur für sich arbeiten Hessen. Später 
wurde das Gewerbe durch mancherlei Vorrechte be
schränkt. So kam  das Buch, nachdem der B inder die 
Holzdeckel bezogen und m it Eisendruckarabesken ge
ziert, d irekt in die H  ände der Goldschmiede, welche allein 
das Recht hatten, kostbare, perlengestickte Gewebe und 
Em aillen anzubringen. Darauf wanderte es zum Binder 
zurück, der es m it leichtem Leder- oder Seidenfutteral 
versah, um es vor Staub zu schützen. Im  X V I. Jahr
hundert erschienen die Pappdeckel, die, m it Pergament 
bezogen und m it reizvollem Goldornament bepresst, 
auch dem Bescheideneren zugänglich wurden. Aldus 
führte handlichere Formate ein, die den Folioband 
ersetzten. Aus jener Zeit ist uns nur der Name des 
V icenti Filius überkommen. Bis zur Zeit Franz I. er
schienen die Einbände anonym. D ie Buchhändler, wie 
Vérard, Lenoir u. a., besorgten ihren Kunden den E in 
band, doch haben einige, z. B. Roffet, le Faucheux, 
auch selbst eingebunden. Ausser dem nicht doku
mentarisch nachweisbaren Gascon oder Gâçon, sind die 
ersten Binder Frankreichs die Eve, Nicolas und Clovis, 
gewesen, welche Ende des X V I., Anfang des X V II.  
Jahrhunderts Hoflieferanten des Königs waren. Ihnen 
folgt eine grosse Reihe bekannter Namen: Pigorreau, 
Ruette, M ichon u. a. ; Boyet und du Seuil schlossen das 
Jahrhundert. Das folgende Säculum wurde zunächst 
von den Dynastien der Padeloups und Derömes, je  12 
und 14 von beiden, und ih rer Vorliebe für das Maroquin 
beherrscht. D ie Revolution räumte gründlich dam it 
auf. Phrygische Mützen und Liktorenbündel ersetzten 
die Lilien, Papier das Vollleder, Massenbehandlung das 
liebevolle Individualisieren. Bozériau führte dann zu 
Beginn unseres Jahrhunderts den schrecklichen neu
römischen sogen. „Pom pier“ -Stil ein; seinem Schüler 
Thouvenin war es Vorbehalten, den zierlich verschnör
kelten gotischen Ogivalstil zu bringen, der viele Freunde 

., gefunden hat. Trautz-Bauzonnet, David, Lo rtic  u. a. 
waren ausgezeichnete Binder nach ihm ; sie liehen aus 
allen Stilen, doch Neues brachten sie nicht. Gegen 
das Jahr 1880 gab es einen B inder, der dem Neuen, 
Symbolischen entgegenseufzte: Am and; nur wenige 
Bib liophilen unterstützten ihn, die meisten wandten ihm 
entsetzt den Rücken. Doch seine Schule w irk te ; bei 
der 1889 er Ausstellung nahm die neue Technik schon 
einen Ehrenplatz ein. An der Spitze der Schar der 
Gemässigten marschiert Marius M ichel, der bei allem 
Geschmack und Fleiss doch im m er ein wenig Pedant 
bleibt. Zur gleichen Gruppe ist auch Mercier, Cazins 
Nachfolger, zu zählen, der Meister der „petits fers“  und 
Goldlinien ; er hat sich in  Maylaender und Ghyssens 
würdige Schüler herangebildet. Auch Léon Gruel, 
M arcelin Lo rtic , F. David gehören dazu. Eine zweite 
Gruppe, Uzanne nennt sie Evolutionisten, von 1890 
bilden Petrus Ruban, Charles Meunier, Luden  Magnin 
aus Lyon, Raparlier u. a. Noch eine dritte Gruppe 
existiert, die der regelverachtenden freien Bindekünster,
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deren bekanntester René W iener in Nancy ist. Dann ist 
ferner zu nennen Lepère, der geschickte Xylograph, An
toinette W allgren, die unendlich zarte Reliefs bossiert, 
Mdme. Waldeck-Rousseau, welche das Ledertreiben, 
Mdme. Rollince, welche die Pyrogravüre bevorzugt. 
U nter den Eglomisten und Emaillisten sind M. G. Meier, 
Roche und Charpentier die bedeutendsten.

Uzannes M itteilungen über den Künstlereinband im 
Auslande sind an anderer Stelle schon ausführlicher 
und umfassender niedergelegt worden ; sie erschöpfen 
naturgemäss das weite Gebiet nicht. D ie ungeheure 
Anzahl von Illustrationen jeder A rt und Technik von 
Bucheinbänden, die Uzannes Buch eingefugt sind, geben 
jedoch ein ziemlich deutliches B ild  des augenblicklich 
herrschenden Geschmackes, und das hat ja  der Ver
fasser beabsichtigt. Das W erk ist vortre fflich aus
gestattet; die Couvertüre entwarf Lovis Rheade. Als 
echter Uzanne, m it allen von ihm  beliebten Intim itäten, 
Vorzügen und Oberflächlichkeiten, hat es so rasch A b 
nehmer gefunden, dass es je tzt schon im  Buchhandel 
vergriffen ist. K  ^

.4C

Queen V ic to ria  by R ic h a rd  R . H ohnes, L ibrarian 
to the Queen. Illustrated from  the Royal collections. 
Boussod Valadon &  Co. London.

A u f das Erscheinen des obigen Werkes wurde 
bereits früher an dieser Stelle aufmerksam gemacht. 
M r. R. Holmes, der B ib liothekar der Privatbücher
sammlungen der Königin, hatte bei der Abfassung der 
Biographie einen schwierigen Stand, weil seine A rbe it 
durchweg einen halbamtlichen Charakter nicht ver
leugnen konnte. D ie Verantwortung war auf der einen 
Seite eine bedeutende, während umgekehrt seine F re i
he it eine sehr beschränkte blieb. E r  durfte weder 
angreifen, noch verteidigen, weder M otive analysieren, 
noch Handlungen kritisieren, weder die Charaktere der 
Lebenden untersuchen, noch auf die der Verstorbenen 
S tre iflichter fallen lassen. Als Entschädigung hierfür 
konnte er Thatsachen aus erster Hand erfahren, und 
unrichtige Erzählungen m it peinlichster Genauigkeit 
berichtigen, sowie endlich in allen kleinen Dingen die 
ungeschminkteste W ahrheit sagen. Dies tr ifft vor allem 
zu für die Jugendzeit der Königin Victoria. Für diesen 
Lebensabschnitt der Regentin muss das Buch als ein 
unentbehrliches bezeichnet werden. Die Grundlage für 
das W erk bildet das Tagebuch der Königin, das in sorg
samster Weise bis auf den heutigen Tag von ih r selbst 
fortgeführt wurde. D ie Königin hat auch unter dem 
stärksten Drang der Geschäfte ihre Jugendliebhabereien 
niemals gänzlich aufgegeben. In den letzten fünfzehn 
Jahren hat z. B. die Königin m it Signor Posti ebenso 
musiciert, wie sie es früher m it Mendelssohn that. 
Auch heute noch skizziert sie überall, wo sie hinkommt, 
ihre landschaftliche Umgebung. Ihre Lehrer in  diesem 
Fache waren Westall, Landseer und Lear. In  der 
Radierung nahm die Königin seit 1847 Lehrstunden 
bei Le ith  und in den letzten zwölf Jahren bei M r. Green. 
Ih re  Lieblingsdichter sind Shakespeare, Scott und 
Tennyson, während von Romanschriftstellern, oder 
besser gesagt, Schriftstellerinnen begünstigt werden : Jane

Austin, Charlotte Bronti, die E lio t und Mrs. Oliphant. 
Den Verlust der Letzteren empfand sie besonders 
schmerzlich. M r. Holmes zeigt uns, dass die Königin 
ferner gründlich in der deutschen und französischen 
L itte ra tur zu Hause ist. Endlich bekundet die hohe 
Frau ein ausserordentliches Interesse für indische 
Bücher. Die Illustrationen stellen die Königin in allen 
Lebensaltern dar; es befinden sich darunter auch vor
treffliche Photogravüren nach ihren Porträts von W inter
halter. Mr. Thomson hat die zu reproducierenden 
Porträts, B ilde r und Kunstgegenstände ausgewählt, zu 
welchem Zwecke ihm  sämtliche Schlösser u. s. w. zur 
Verfügung standen. _  S-

«

Les Im p rim e u rs  de tissue dans le u rs  re la tio n s  
h istonques e t a rtis tiq u e s  avec les co rpo ra tions  par 
R . F o rre r. Strassburg, bei Ch. Muh &  Co. 1898.

Der innige Zusammenhang zwischen Zeugdrucker 
und Buchdrucker, den Forre r in seiner vortrefflichen 
Studie klarlegt, erlaubt uns, einiges aus dem Heftchen 
an dieser Stelle zu reproduzieren.

Schon Plinius spricht in seiner Abhandlung: „D e  
vestium pictura“  von der Geschicklichkeit der alten 
Egypter, Stoffe m it Mustern von zweierlei Farben zu 
versehen, und zwar scheint man die auszusparenden 
Muster in einer lehmigen oder wachshaltigen Masse 
aufgetragen und nach dem Färben des Grundtones 
durch Entfernen des Breis hell erhalten zu haben. Auch 
fand man in den Nekropolen von Achm im  und Sakkarrah 
zwischen zweifarbig bedruckten Zeugen in Holz ge
schnitzte Druckerstempel. Forrer hat genauere Studien 
hierüber in seinem 1894 in Strassburg erschienenen 
Buche: „D ie  Zeugdrucke der byzantinischen, roma
nischen, gothischen und späteren Kunstepochen“  ver
öffentlicht. D ieFärberkunstb lühte im O rient, besonders 
in Persien, wo man die Färbereien „Christuswerkstätte“  
nannte, danachderSage Christus einFärber gewesen sein 
soll, dort fanden europäische Reisende die vergessene 
Kunst im  X V I I.  Jahrhundert, und brachten sie nach 
Deutschland.

Doch versuchte man auch in Europa schon im  
frühen M itte la lter die teueren gewebten Musterstoffe 
durch billigere bedruckte zu ersetzen. Man bestreute 
m it klebriger Flüssigkeit nachgezogene Linien m it Gold 
und Silber, um Brokat herzustellen. E in  Manuskript 
des X V . Jahrhunderts, das man im  Katharinenkloster 
zu Nürnberg fand, beschreibe diese Technik ausführlich. 
Auch die Luxusgesetze erwähnen diese Druckstoffe als 
unerlaubt. Auch die kleinen, stets hölzernen Drucker
stempel entwickelten sich bei zunehmender Fertigke it 
so dass man riesige Wandbehänge, z. B. die „Tapisserie 
von Sion“  im  Baseler Museum u. a. aus dem X IV  und 
X V . Jahrhundert kennt. Heraldische, romanische 
und freierfundene Muster wechselten m it einander 
Die allgemeine Ü ppigkeit der Renaissance führte einen 
Stillstand in der Zeugdruckerei herbei; nach dem 
30jährigen K rieg  belebte sie sich neu, und es wurde 
Mode, weisse leinene K le ider zu tragen, deren Ränder 
von schwarzen gedruckten Spitzen eingefasst waren. 
E in  Nürnberger M anuskript vom Ende des X V II.  Jahr-



E in b a n d  zu S u d erm an n s  „ J o h a n n e s “ ,
entworfen und gezeichnet von O tto  E ckm an n  (J. G. Cottasche Buchhandlung in Stuttgart).

Zeitschrift f ü r  Bücherfreunde. Zu: Neue Einbände.
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hunderts zeigt auch ein „Stoffdruckerwappen“ , das in 
einer Wäschemangel besteht. Um  diese Zeit lernte 
man die orientalische Technik des Aussparens kennen 
und gelangte während des folgenden Jahrhunderts zu 
einer geschickten Verschmelzung beider Arten. Neu 
erfundene Maschinen kamen dazu, so dass man eine 
unbegrenzte Zahl von Farben anzuwenden im  Stande 
war.

DieZünfteordnungfrühererZeiten beschränkte jedes 
Gewerbe streng auf sich selbst. Sogar innerhalb der 
Färberei gab es Specialisten, als da sind Schwarz- oder 
Blaufärber, Seiden- oder Leinenfarber. Eine solche 
Einte ilung liess sich aber bei den Zeugdruckern schlecht 
bewerkstelligen, denn der Zeugdrucker zeichnete, 
schnitt und gravierte selbst, auch bereitete er seine 
Farben und druckte eigenhändig. Diese Vereinigung 
sonst streng getrennter Handwerke führte zu vielen 
Streitigkeiten. Zunächst wurden die Zeugdrucker in 
Antwerpen und W ien, sowie auch in Italien allgemein 
der Malergilde zugeteilt. Eine sonderbare Ausnahme 
bildet Löwen, wo ein „prints-nydere“  sich 1452 weigert, 
unter die Tischler zu gehen. Eine zweite Ausnahme 
müssen w ir für die Klöster machen, welche sich m it allen 
Flandwerken zu befassen liebten. W ie sehr sie gerade 
die Druckerei pflegten, geht aus einem Nürnberger 
Manuskript des X V . Jahrhunderts hervor, das aus dem 
Katharinenkloster stammt, wo es unser sehr geschätzter 
M itarbeiter, H e rr Boesch, entdeckte, und das detailliert 
von der Kunst „m it Gold, Silber, W ollstaub und andern 
Farben zu drucken“  spricht. D ie Maler, als Jünger einer 
freien Kunst, waren nicht gezwungen, sich einer Gilde 
einzureihen, doch schlossen sie sich fre iw illig  zusammen. 
D ie Buchdrucker schlossen sich ihnen an, bis sie zahl
reich genug geworden waren, eine eigene Zunft zu bilden. 
Auch diese Buchdrucker haben vielfach Zeuge bedruckt,

ja, waren zum T e il anfangs Stofffärber; erst später 
teilten sich die Gewerbe. So hat sich Schönsperger 
zu Augsburg, aus dessen Pressen der köstliche „Theuer- 
dank“  fü r Kaiser M axim ilian hervorging, auch m it Stoff
bedrucken beschäftigt. Jörg Gastei betrieb in Zwickau 
undGlauchau neben seiner Buch-und Flugblattdruckerei 
eine schwunghafte Stoffdruckerei. Nach der Renaissance 
reihte man die Zeugdrucker den Tuchscherern ein, 
denen ihre Kunst thatsächlich am Nächsten stand. Ende 
des X V I I.  Jahrhunderts begannen die Augsburger 
Brüder Neuhofer zuerst die beiden Drucktechniken zu 
verschmelzen, doch da sie nicht selbst färben durften, 
mussten sie sich m it einem Färber associiren und, als 
das Geschäft sich ausdehnte, auch m it einem Tischler. 
Als sich nach einem Streite die Gemeinschaft löste, 
verbreitete sich das Geheimnis der neuen Kunst m it 
solcher Schnelle, dass man schon 1693 zum „D rucker
zeichen“  als Schutz gegen die Konkurrenz greifen musste. 
Gegen 1700 reihten sich nun die Zeugdrucker ganz der 
Gilde der Färber ein. D ie Färbergewerkswappen 
jener Zeit weisen diese Einschaltung auf; hatten sie 
bisher nur Tuchrolle und Färberstab gezeigt, so waren 
ihnen nun Druckrollen und Holzschläger beigefügt.

In  der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
entstanden die grossen Fabriken der Peel in Church 
(England), der O berkam pf in Jouy, Schüle in Augsburg; 
Städte wie Mühlhausen und St. Etienne sind aus der
artigen Druckereien hervorgegangen. Die Industrie 
hat einen unermesslichen Aufschwung genommen, seit 
die Leinewand durch Baumwolle als M aterial ersetzt 
worden ist. In unserem Jahrhundert der Konzentration 
hat das Anwachsen der grossen Etablissements die 
kleinen Färber und Drucker fast überall vernichtet; m it 
ihnen aber endet die eigentliche, in ihren Phasen sehr 
interessante Geschichte der Zeugdrucker. — z.

C h ro n ik .

Mitteilungen.

Neue Einbände. — Das diesem Hefte beige
gebene Kunstblatt reproduziert den wohlfeilen Ein
band zu Hermann Sudermanns^x&gö&vt „Johannes“ . 
Die schöne Deckelzeichnung, die in ihrer feinen 
Farbenharmonie ganz eigenartig wirkt, entwarf 
Professor Otto Eckmann. Die übrigen wiederge
gebenen Luxuseinbände stammen aus dem kunst
gewerblichen Atelier von G. Ludwig in Frankfurt 
a'..^ ' '• Einband zu einem Album; Mittel
stück Stempeldruck mit drei Stempeln, der Rand 
Rollendruck auf rotem Maroquin écrasé. Fig. 2. 
Familienbibel in rotem Maroquin écrasé; Bogen
handvergoldung, antikes Schloss. Fig. J  Album

einband in hellhavannabraunem Maroquin écrasé; 
Blätter grün, Blüthen rot; Handvergoldung mit 
Bogen und Stempeln. Fig. 4. Albumeinband in 
altrosa Maroquin écrasé; die Blumenbordüre auf 
hellgrünem Bande. Rollendruck; die Blumenstücke 
im Mittelfelde Bogen- und Stempeldruck. —z.

A u f der letzten Philologenversammlung in Dresden 
hie lt der W olfenbütteier B ib liothekar Dr. G. M ilchsack  
einen Vortrag über die B uch fo rm ate  nach ih re r  h is to 
rischen u n d  ästhetischen E n tw ic k e lu n g , der in den 
Einzelheiten auch für unsere Leser interessant ist. Der 
Vortragende führte u. a. das Folgende aus:

\
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U nter Buchformaten verstehe ich hier nicht die 
äusseren Buchformen, die w ir als Fo lio , Quart, Oktav 
u. s. w. bezeichnen, sondern die Form ate, welche der 
Buchdrucker macht, wenn er die räumlichen A b
messungen (Höhe und Breite) der Schriftkolumnen und 
der sie umgebenden weissen Ränder (Stege) bestimmt. 
Diese für die Schönheit des Buches so wichtige E in
teilung des Raumes ist heute ausserordentlich ver- 
schiedenartigund individuell. Die von denbedeutendsten 
typographischen Fachschriftstellern (Franke, Lorck, 
Wagner, Waldow, Maser, Wunder) aufgestellten Regeln 
für das „Form atm achen“  nehmen teils auf die aus der 
E igenartigke it des 
Buches hervorgehen
den ästhetischen For
derungen nicht die 
gebührende R ück
sicht, teils sind sie so 
kompliziert, dass sie 
schon deshalb prak
tisch wenig brauchbar 
werden.

Ausgehend nun 
von der Erwägung, 
dass das Buch, ein 
Band von m it Schrift 
bedeckten und zum 
Lesen bestimmten 
Blättern, schon ein 
tausendjähriger und 
höchst w ichtiger K u l
turträger war, als Gu
tenberg den Typen
druck erfand, und 
dass Schöffer, sein ers
ter und vornehmster 
Gehilfe, die Kunst des 
Buchschreibens aus
übte und vortre fflich  
verstand, darf man 
m it gutemGrunde ver
muten, dass Schöffer 
der jungen typogra
phischen Kunst, wie 
so manches andere, 
auch ein Formatge
setz in die W iege gelegt habe. In der That zeigen 
die Formate der ersten Drucke insofern eine gewisse 
Gesetzmässigkeit, als bei ihnen die Breite der Ränder 
vom Bundsteg zum Kopfsteg und von diesem zum 
Seitensteg und Fusssteg stetig zunimmt. Infolge dieser 
Raumeinteilung stellen sich zwei einander gegen
überstehende Seiten eines solchen Buches als sym
metrische Hälften eines Ganzen dar, und die von unten 
nach oben stetig abnehmende Breite der Stege bewirkt, 
dass sich die zahlreichen weissen und schwarzen Flächen 
zu einem harmonischen und gleichsam architektonischen 
Aufbau zusammenschliessen, in welchem die getragenen, 
gestützten und verbundenen Teile, die Kolumnen, w irk
lich getragen, gestützt und verbunden, die tragenden, 
stützenden und verbindendenTeile, die Ränder, dagegen

als w irk lich  tragend, stützend und verbindend erscheinen.
A u f Grund dieser historischen und ästhetischen 

Thatsachen und Beobachtungen habe ich schon vor 
einer längeren Reihe von Jahren drei Formatgesetze 
entworfen, deren Anwendung i. in jedem  einzelnen Falle 
Formate hervorbringt, die denen der besten alten Meister 
möglichst nahe kommen, 2. die sämtlichen vier Ränder 
in ein unendlich bewegliches, aber proportional stets 
sich gleichbleibendes Verhältnis zu einander setzt, der
gestalt, dass die kleinste Verbreiterung oder Ver
schmälerung notwendig die entsprechenden Verbreite
rungen oder Verschmälerungen der anderen dreiRänder

nach sich zieht, und 3. 
so einfach ist, dass sie 
von jedermann m it 
Le ich tigke it ausge
führt werden kann.

Das erste Gesetz 
lau te t: wenn dieBreite 
des halben Bundstegs 
a  ist, so soll die Breite 
desKopfstegs (halben

3 a
Kreuzstegs) — , 

2
die

Breite des Seitenstegs 
(halben Mittelstegs) 
2a, die Breite des 

3«  .fussstegs 2 — sein. 
2

Oder in einem Zahlen
beispiel ausgedrückt 
20:30:40:60 mm.

Das zweite Gesetz 
lautet: wenn die Brei
te des halben Bund
stegs a  ist, so soll die 
Breite des Kopfstegs 
3«
2 ’

5 a

die Breite des

Seitenstegs die

Neue Einbände. Fig. i.
Albumeinband in rotem Maroquin von G. L u d w ig  in Frankfurt a. M.

Breite des Fussstegs 
3a

2 — sein. Oder in 
2

einem Zahlenbeispiel
ausgedrückt 20 : 30 : 50 : 60 mm.

Das dritte Gesetz lautet: wenn die Breite des halben 

Bundstegs a  ist, so soll die Breite des Kopfstegs — ,

die Breite des Seitenstegs 2a, die Breite des Fussstegs 
5 a
— sein. Oder in einem Zahlenbeispiel ausgedrückt 

20 : 30 : 40 : 50 mm.

Das erste Gesetz, welches, ästhetisch genommen, 
das beste Verhältnis angiebt, empfiehlt sich bei allen 
m ittleren und guten Buchausstattungen, namentlich bei 
den Oktav- und Quartformaten. Das zweite Gesetz kann 
bei besonders splendiden und reichen Buchausstattungen 
gebraucht werden, dürfte ausserdem aber bei allen
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Folioformaten den Vorzug verdienen. Das dritte Gesetz 
soll bei kompressen Ausstattungen, wo auf möglichste 
Raumausnützung gesehen werden muss, zur Anwendung 
kommen.

Das Grössenverhältnis der Schriftenkolumnen soll 
bei Folio und Oktav stets das gleiche sein, es soll sich 
nämlich ihre Höhe (einschliesslich des Kolumnentitels) 
zu ih rer Breite wie 5 : 3 (goldener Schnitt) verhalten. 
Bei Quart verdient das Verhältnis 4 : 3 vor allen anderen 
den Vorzug.

Natürlich kann und w ird es Bücher geben, bei 
denen sich diese Gesetze überhaupt nicht oder nur 
unter Erhöhung der H  erstellungskosten anwenden lassen. 
Diese Fälle werden indessen bei einigem gutem W illen 
im m er Ausnahmen sein.

Unsere Bücher leiden durchweg an dem Fehler, 
dass die Ränder zu schmal sind. Dieser falschen Spar
samkeit steht andererseits eine Raumverschwendung 
gegenüber an Stellen des Buches, w'O sie nicht nur 
nicht nützt, sondern schadet, nämlich bei den Vorreden, 
Inhaltsverzeichnissen, Registern, W idmungen, am An
fänge und Ende der Kapitel u. s. w. Auch in dieser 
Beziehung haben w ir von den alten Meistern noch vieles 
zu lernen.

Meinungsaustausch.

Zu der im  Februarheft der ,,Z. f. B .“  veröffent
lichten bibliographischen Plauderei über H eines  
„ B uch d e r L ie d e r“  von G ustav K a rpe les  kann ich 
einiges nachtragen.

Karpeles verweist die Interessenten für Heinesche 
Gedichtautographen auf den Jahrgang 1840 der 
„E uropa“  von August Lewald, wo vier Gedichte 
Heines facsim iliert wiedergegeben sind. Le ichter 
zugänglich als in dem nahezu 60 Jahre alten Jahr
gänge der „E uropa“  ist dieses Facsimile in der 
„Deutschen Dichtung“ , in der es in neuer W ieder
gabe in H e ft 6 ihres I. Bandes auf S. 156/57 ver
öffentlicht worden ist. Damals — im  Jahre 1887 — 
befand sich das Manuskript im  Besitze des Schrift
stellers Max Kalbeck in Wien, der in dem genannten 
H e ft über Heine-Reliquien sehr interessante M it
teilungen gemacht hat, deren Lektüre jedem, der 
sich für Autographen interessiert, zu empfehlen ist. 
Das Autograph enthält, wie oben bem erkt, vier 
Gedichte, und zwar aus dem „Neuen F rühling“ , 
im  ersten Entwurf, der erkennen lässt, wie sich die 
Gedanken des Dichters bemüht haben, eine voll
kommene Ausgestaltung zu erreichen. Korrekturen 
über Korrekturen!

Zahm gegen dieses Manuskript ist das des 
Harzreise V orspie ls“ , wie Heine — jedenfalls zur 
Freude aller Sprachreiniger — ursprünglich diesen 
P ro lo g “ , wie alle Ausgaben drucken, genannt hat. 
Das Facsimile dieses Vorspiels bring t die „Deutsche 
D ichtung“  in H e ft 5 des I I .  Bandes. Das Manu- 
sk iip t war 1887 im  Besitz der Frau Baronin E. von 
König-Warthausen in Stuttgart. In dieser H  andschrift

ist nur der 2. und 3. Vers, welche in der nächsten 
Strophe ohne die geringste Änderung wieder aufge
nommen worden sind, aus der 3. Strophe herausge
strichen. Ausser diesem Facsimile bring t dieses H eft 
der „Deutschen Dichtung“  noch einen B rie f Heines 
„A n  dem  Studiosi) Christian Sethe in Düsseldorf“  aus 
H am burg vom 27. Oktober 1816.

Zu den Illustrationen und B ildern, die zu Heines 
„B uch der L ieder“  oder im  Anschluss daran entstanden 
sind, kann ich aus meiner im  letzten Jahrgange des 
„Börsenblattes fü r den deutschen Buchhandel“  er
schienenen Bibliographie „Unsere Illustratoren“ , die 
auch von der „Z. f. B.“  nicht unbeachtet geblieben ist, 
nachtragen: die Illustrationen E. Brünings zum „Buch 
der L ieder“ , die von O. H errfu rth  zu Heines W erken 
und eine Zeichnung von Alex. Franz „D ie  Lore le i“ , die 
als No. 8 der „Neuen F lugblätte r“ bei B re itkop f &  H ärte l 
in  Leipzig erschienen ist. Mancherlei würde sich an 
Illustrationen zu Heines „Buch der L ieder“  noch in 
Anthologien und Zeitschriften finden. So haben w ir in 
den bei der Verlagsanstalt F. Bruckmann in München 
erschienenen „B ilde rn  zu deutschen Volks- und Lieb
lingsliedern“  ein B ild  von Ph. Sporrer zu dem Liede 
„D u  bist wie eine B lum e“ , in  den von Carl Lossow illu 
strierten, indemselbenVerlage erschienenen,,Deutschen 
Liedern“  eine Illustration zum „A rm en Petri“ . An Ge
mälden scheint —• ich habe die Kataloge der Photo
graphischen Gesellschaft in Berlin, der Photographischen 
Union und von Franz Hanfstaengl in München, be-

Neue Einbände. Fig. 2.
Bibeleinband in rotem Maroquin von G. L u d w ig  in Frankfurt a. M.
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kanntlich der drei grössten Kunstverlage Deutschlands, 
von welchen die beiden ersteren Übersichten über die 
Stoffgebiete in  ihren Katalogen geben, zur Hand — 
scheint nichts Nennenswertes entstanden zu sein. 
Shakespeare und Goethe sind in dieser Beziehung am 
besten weggekommen. Dekoriert der Verleger — wie 
ich es aus la n g jä h rig e r P ra x is  kenne — ein B ild  auch 
m it einem Verse aus einem Dichter, so kann man doch 
nicht davon sprechen, dass der M aler ein B ild  zu Heine, 
Goethe, Uhland, Chamisso gemalt habe. Viele M aler 
können monatelang ein B ild  malen, ohne dass sie einen 
T ite l für ih r B ild  zu geben vermögen. Ginge man jedoch 
von der Voraussetzung aus, dass der Künstler einen 
Vers im  B ilde festzuhalten sucht — ein Vorgang, der

betitelt „D ie  B u ch d rucke rku n s t", in welchem der D ichter 
seinem entrüsteten Herzen u. a. folgendermassen Lu ft 
m acht:

Allein der Deutsche blieb bey dem Gewände, 
Das er zur Notdurft ihr gegeben, stehn,

Und überliess nun einem fremden Lande
Den Ruhm, auch schön gekleidet sie zu sehn. 

Der Aide, der Stephan’ und Baskerville 
Und der Didots, und der Bodoni’s Hand 

Verschönerte der Weisheit deutsche Hülle,
Und weit zurück blieb unser Vaterland 

Denn eine deutsche Lotterbubenrotte 
Vergriff sich hier am Geisteseigentum,

Und hing der Weisheit Kindern nun zum Spotte 
Die Lumpen ihres eignen Schmutzes um.

Neue Einbände. Fig. 3.
Albumeinband in hellbraunem Maroquin von G. L u d w ig  in Frankfurt a. M.

selten zu konstatieren ist — dann  könnte man allerdings 
noch einiges an Bildern zu Heine herbeischaffen, würde 
damit aber nur ein falsches B ild  davon geben, wie sehr 
oder wie wenig Heine die M aler zu B ildern inspiriert hat.

München. H u g o  O sw ald.
s S B

Es werden je tzt aller Orten rege Geister geschäftig, 
um auf dem Gebiete d e r B uchaussta ttung  im  Lande 
der Buchdruckerkunst gründlich m it dem alten bettel
haften Unfug aufzuräumen.

Da dürfte es an der Zeit sein, den Stossseufzer 
eines Dichters des X V I I I .  Jahrhunderts der Vergessen
heit zu entreissen.

Im  Jahre 1787 erschienen in 1. Ausgabe: Gedichte 
von B lu m a u e r. 2 Teile. W ien, bei Rudolph Grösser 
und Companie, 1787.

A u f Seite 24 ff. derselben befindet sich ein Gedicht,

Man sieht, dass also schon vor m ehr als hundert 
Jahren von Einzelnen das Unwürdige der deutschen 
Buchausstattung anerkannt wurde und wir nicht erst heute 
allmählich zur Erkenntnis dessen kommen, was w ir der 
unvergänglichen Kunst unseres grossen Gutenberg 
schuldig sind.

Zum Schlüsse fragt der D ichter:
Wie lange wird zur Schande unsrer Väter

Noch deutscher Schmutz die deutsche Kunst entweihn ? 
Und wird der Schritt, den hier ein Ehrenretter 

Der Weisheit wagt, ganz ohne Folgen sein? . . .
Harburg. D r  D

m

Zu dem interessanten Aufsatz W . Rowes „Z u r Litte- 
ra tur über Friedrich W ilhelm  I I . “  in H e ft 11 bemerke 
ich, dass der Verfasser manche wichtige Notizen über 
Siede, die aus Archivarien, alten Zeitschriften und
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Sammelwerken geschöpft sind, in meinem Buche 
„B e rlin “ , Geistiges Leben der preussischen Hauptstadt, 
t895i I, 95> i°S> 1 *6, 230 hätte finden können. Es ist für 
den Schriftsteller ein sehr trauriges Gefühl, dass der
artige mühevolle Arbeiten selbst von Spezialisten nicht 
genügend beachtet werden.

Berlin. P ro f. D r . Luchv. G eiger.

Von den Auktionen.

Die letzte A u tog ra p h e n ve rs te ig e ru n g  bei G ilh o fe r &r= 
R anschburg in  W ien  erzielte nicht allzu hohe Angebote. 
F ü r den Original-Briefwechsel der Kaiserin M aria 
Theresia m it ihrem Leibarzte van Swieten, 22 Stücke, 
wurden 295 Fl. gezahlt. E in  spanischer B rie f Karls V. 
vom 30. M ai 1533 an den Papst, in dem der Kaiser 
die Scheidung Heinrichs V I I I .  von Katharina von 
Aragonien und dessen Vermählung m it Anna Boleyn 
zu verhindern suchte, brachte nur 226 Fl. Ausser 
diesen historischen Stücken erreichten die Briefe von 
M usikern die höchsten Preise: Beethoven 176 und 
87V2 FL, beide an seinen Neffen gerichtet; Haydn 89 
und 125 FL, R ichard W agner 120 und 60 F l. Von 
D ichtern waren die heimischen besonders begehrt; ein 
B rie f Raimunds wurde m it 110 Fi., Briefe von Grillparzer 
m it 34 bis 51 Fl. zugeschlagen, während Stücke von 
Goethe (33 F l.) und Schiller, abgesehen von einem 
B rie f Schillers an Hufeland (121 Fl.), Herder, W ieland, 
Bürger u. s. w. verhältnismässig gering bezahlt wurden. 
In  der Sammlung befanden sich auch das Original- 
M anuskript einer Schick
salstragödie von M üllner 
m it „Varianten, besonders 
zum Gebrauch an Orten, 
wo die römisch-katholische 
Religion die herrschende 
und die Theaterzensur ri- 
goristisch ist“ , das für 60 
F l. verkauft wurde, und 
sehr interessante Aufzeich
nungen auf mehr als 600 
Seiten von M arie Gabriele 
K itt l,  der Vorleserin der 
Kaiserin Charlotte von 
Mexiko, welche diese über 
den Ozean begleitete. Den 
höchsten Preis, 365 FL, er
zielte die letzte Num m er: 
ein sprechend ähnliches, 
vorzüglich auf Elfenbein 
ausgeführtes Kleinbildnis 
Robert Schumanns.

*

A u f der letzten grossen 
A u to g ra p h e n a u k tion  bei 
Leo L iepm annssohn  in B er- 

Z. f. B. 98/99.

l i t t  erzielte den höchsten Preis ein B rie f G. E. Lessings 
aus der Zeit, da der D ichter als Sekretär des Generals 
van Tauentzien in Breslau weilte. Das Schreiben, vom 
20. November 1761, ist sehr gut erhalten und war bisher 
allen Lessingforschern unbekannt. Der 18 Zeilen lange 
B rie f wurde m it 725 M ark bezahlt. Die höchsten Preise 
erzielten dann die Schiller-Manuskripte. E in  B rie f vom 
10. und 12. März 1789 an Körner,der eingehend Schillers 
Plan zu einem Epos über Friedrich den Grossen behan
delt, der bekanntlich nie zur Ansführung kam, brachte 
480 Mark. E in  anderes Schreiben des D ichters m it dem 
Datum „Jena, den 12. Oktober 1795“  bot insofern be
sonderes Interesse, als es bei Gödeke ausdrücklich als 
verloren bezeichnet wird. Der an Crusius gerichtete 
Brief, Herausgabe Schillerscher Gedichte betreffend, 
ging für 465 M ark fort. E in  eigenhändiges Gedicht
manuskript Schillers, enthaltend zwei der bekannten 
Räthsel aus „Turandot“ , wurde m it 455 M ark bezahlt 
(Posony, Wien). Die Handschrift von Theodor Körners 
Gedicht „H arras der kühne Springer“ , m it zahlreichen 
Korrekturen, ging für 400 M ark fort; das Gedicht „A n  
den F rühling“ brachte 155 M ark. E in  eigenhändiges 
Gedicht von Goethe „M a ilie d “ , m it der Überschrift 
„ Im  M ay“ , anfangend: „Zwischen Waizen und Korn, 
zwischen Hecken und D orn“  erzielte 395 M ark, während 
Höltys D ichtung „W e r wollte sich m it Grillen plagen“ , 
in der Original-Handschrift fü r 205 M ark verkauft 
wurde. E in  Gedicht von Friedrich Hölderlin  „Stutgard, 
an Siegfried Schmidt“ , brachte 110 M ark. E in  sehr 
interessanter B rie f von Ewald Christian von Kleist, 
datiert „Leipzig, den 3. Juli 1757“ , an den Baron 
Christian Ludw ig von Brandt, den Stallmeister des 
Prinzen August W ilhe lm  von Preussen, gerichtet, kam auf

x
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105 M ark; ein eigenhändiges Gedicht von Ludw ig 
Uhland „T rinkspruch“  erzielte 115 M ark.

OB

In Grenoble fand kürzlich der V e rka u f e in e r B ib lio 
thek statt, die fast drei Jahrhunderte alt war, die S al- 
v a in g  de Boissieus-, eine Reihe von besonders wertvollen 
Büchern finden w ir in der „Revue biblio-iconographique“ 
verzeichnet. U. a. :

Les exposicions des j| euvangiles en romant. Cham
béry, Anthoine Neyret, das erste dort gedruckte Buch. 
(3850 Fr.)

Le grant v ita X P I des Ludo lf von Sachsen, Paris, 
Antoine Vérard, um 1500 (2 vol. in-fol. got., schlechter 
sog. Holzeinband. [790 Fr.])

Incip it-M issali ad usum eccle. cath. || dralis sei ap- 
polinaris valen. || (Mss. in-fol. got. auf Pergament in 
schlechtem Holzband, um 1447 geschrieben. [1200 Fr.])

Decisiones Guidonis papae. Grenoble 1490 (in-fol. 
in  weissem Pergamentband, erstes in Grenoble ge
drucktes Buch. [1775 Fr.])

Le  jeu des eschez || moralise. Paris, Vérard 1504 
(in-fol. got., in gauffriertem Kalbleder schlecht erhalten. 
[1060 Fr.])

Etym ologicum  magnum græcum Venet. Zachariæ 
Calliergi, 1499 (in-fol., italienischer Einband aus dem 
X V I. Jhrdt. [1049 Fr.])

Fontani, opéra, Venetiis A ld i, 1513 (in schönem 
Grolierschen Einband. [1120 Fr.])

La  très ioyeuse, plaisante et recréative histoire . . . 
le gentil seigneur de Bayart. Paris. Nicolas Couteau 
pour Gabliot dupre, 1527 (in-4° got., von Bauzonnet in 
M aroquin gebunden. [1040 Fr.])

Lucan Suetone et Salluste en françoys. Paris, 
Vérard, 1500 (Holzband. [651 Fr.])

L ’E ta t de la Provence par l ’abbé R. D. B. (D. Robert 
de Briançon). Paris 1693 (in-12, Kalblederband m it 
Wappen des C. U . L. Fèvre de Caumartin-Saint-Ange. 
[576 Fr.])_

Le L ivre  de Iehan Bocasse (sic.). Paris, Vérard 
1493 (in-fol. got., fig. s. b., schlecht erhaltener Kalbleder
band. [1013 Fr.])

Im  Ganzen sind gegen 50000 Fr. erzielt worden.
—m.

Einzelne Preise von der Auktion des zweiten Teils 
der B ib lio thek A lfre d  B eg is  im  H ôte l Drouot te ilt das 
„B u ll, du B ib lioph .“ mit. M . Bégis war M itg lied der 
„Société des Amis des Livres“ , und die versteigerten 
W erke waren meist besondere, für die Gesellschaft 
gedruckten Ausgaben; das erklärt die Höhe der An
gebote für die Neudrucke. Es erzielten u. a.: Merimée 
„Chronique de Charles IX .“ , 1876, 600 F r.; M urger 
„Scènes de la Bohème“ , 1879, 53° F r.; Hugo „Les 
Orientales“ , 1882, 185 F r.; Balzac „Eugénie Grandet“ , 
1883, 631 F r.; Volta ire „Z ad ig “ , 1893, 975 Fr. Ferner 
die „G alerie des modes“  905 F r.; „Les Amours de 
Chariot et Toinette“ , 1799, 925 F r.; „Théâtre de Cam
pagne , 1767 (m it W appen der M arie Antoinette) 1005

Fr.; Restif „LeP ala is roya l“ , 1790,110 F r.; Sade „Crimes 
de l ’amour“ , an V I I I  (m it Autogram m  und einer Zeich
nung des Verfassers) 110 Fr.

Im  H ote l D rouot in Paris brachte die V erste igerung  
von  ZJ W asserb ildern  u n d  Zeichnungen von  F é lic ie n  
R ofis 25000 Fr., darunter Ju li 800, die Freundinnen 
2000, W ahrheit 480, das Kreuz 2880, Frau m it einem 
Hampelmann 1400, Frau m it dem Fernglas 930, V er
ehrer in Christi 900, die Andacht des H errn Roch 
(weiland Pariser Scharfrichter) 345 Fr.

*

W ie man uns aus London  schreibt, wurden auf 
einer Bücherauktion zu Edinburgh in der ersten F ebruar- 
woche für ein Exem plar der ersten Ausgabe, der so
genannten Kilm arnock-Ausgabe von B u m s ' „ Poems“ 
11675 M ark gezahlt. Diese erste Auflage von Burns’ 
Gedichten ist im  Jahre 1786 erschienen und bestand 
aus nur 600 Exemplaren. Burns’ Gedichte wurden vom 
Publikum sehr günstig aufgenommen und so populär, 
dass diese kleine Auflage bald zu Fetzen zerlesen war. 
Das vorliegende Exem plar dürfte das einzige aus der 
Kilmarnock-Ausgabe wohlerhaltene sein, ein Umstand, 
der den enormen Preis, der für das Exem plar erzielt 
worden ist und der alle früheren Preise weit hinter sich 
lässt, erklärlich macht. Das Büchlein hattei786 drei M ark 
gekostet, vor dreissig Jahren fand es eine W itwe unter 
den Büchern ihres Mannes und offerierte es in  der 
Zeitung. E in  H e rr aus B rough ty-Ferry erstand das 
Exem plar für 170 M ark, um es 1880 für 1200 M ark an 
einen H errn  A. C. Lamb, einen wohlbekannten B ib lio 
philen in  Dundee, zu verkaufen. Dessen Erbe hat nun
mehr das Büchlein für die obengenannte Summe an 
einen Londoner Bücherliebhaber abgetreten. W ie  J. 
C. M. Bellew in seinem 1884 erschienenen „Poets’ 
Corner“  m itte ilt, hat der D ichter aus dieser Auflage 
seiner Gedichte 20 $ gelöst, die zweite A uflage , die 
bereits 1788 auf dem M arkte war, brachte ihm  bedeutend 
mehr ein, nämlich 500 f .  —ho.

Im  Februar beendete Sotheby in London  die vier
tägige Auktion der B ib lio th e k  von  George Skene, die 
im  X V I I.  und X V I I I .  Jahrhundert angelegt worden war. 
D ie Sammlung bestand im  Ganzen aus 1058 Nummern, 
die 26550 M k. erzielten. E in  defektes Exem plar der 
ersten Ausgab e von , ,The Bishop’s Bible “ , 1568 von Jugge 
gedruckt, brachte 165 M k .; dieselbe, bei Buck 1638 in 
Cambridge hergestellt, 185 M k.(Sotheran); S irW .H opes 
„N e w  Short and easy Method o f Fencing“ , m it Stichen, 
1707 gedruckt, 155 M k. ; B. de Montfaucons „M onu
ments de la Monarchie Française“ , 1729—33, 255 M k. 
(Quaritch); „Nuove Inventioni d i B a lli“ , von Caesare 
Negri, M ailand 1604, wurde m it 155 M k. bezahlt (Qua
ritch); „T he  sealed B ook“ , 1662, 310 M k. (Quaritch).
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A m  2. Februar gelangte bei derselben F irm a eine 
kle ine, aber wertvolle B ib lio thek zur Auktion. E r
wähnenswert war: „Canterbury Tales“ , R. Pynsons Aus
gabe von Chaucers W erk, 1493, dessen einziges intaktes 
Exem plar sich in der Spencer-Rylands-Sammlung be
findet. Das hier angebotene Exem plar ist defekt, da 
22 B lätter fehlen. Mr. Leighton erstand dasselbe für 
3000 M k. Im  vergangenen Jahre brachte dasselbe 
Buch 4000 M k ., während das Exem plar aus der 
Ashburnham-Bibliothek 4666 M k. erreichte. „T he  Court 
o f C iv ill Courtesie“ , 1591, aus der Heb er-Auktion, wo
selbst es 1830 m it 19 Schillingen bezahlt wurde, kam 
hier auf 400 M k. (Quaritch). Es ist nur noch ein gleiches 
Exem plar in der Huth-B ib lio thek bekannt. „Englands 
Parnassus1', 1600, gut erhalten, 510 M k. (Maggs); O liver 
Goldsmith „The deserted V illage“ , 1770, erste Ausgabe, 
160 Mk. (Pearson); „H is to ire  de la nouvelle France“ , 
1618, von M arc Lescarbot, m it 4 Originalkarten, 320 Mk. 
(Q uaritch); „M arguerites de la Marguerite des Prin
cesses“ , Lyon 1547, von Brunet als die seltenste Aus
gabe beschrieben, 445 M k. (E llis); John E llio t „The 
Gospel amount the Indians in New England“ , 1655, die 
seltene Originalausgabe, 430 Mk. (Pearson); Antonio 
Tempestas 20 Originalzeichnungen zu Tassos Jerusalem, 
aus der Ham ilton-Sam m lung, 160 M k. (Pearson); 
M iltons „Paradise lost“ , schönes Exem plar der ersten 
Folioausgabe, 142 M k. (Sotheran).

Eine Sammlung von A utog raphen  u n d  h isto rischen  
D okum enten , die Sotheby gleichfalls Anfang des Jahres 
versteigerte, brachte m ittlere Preise. Eine Originalkarte 
m it beschreibendem Text von der Hand George 
Washingtons, 1750, aus der Zeit, da er die Vermessungen 
der Waldungen in  V irg inien leitete, kam  auf 200 M. 
(Tregaskis); ein B rie f O liver Cromwells, 1648, an den 
Obersten Howlett, 240 M. (L indsay); ein B rie f von 
Lo rd  W entworth, späteren Lo rd  Strafford, 1635 an den 
Grafen Leicester gerichtet, 330 M. (Pearson); ein B rie f 
von dem Herzog von M arlborough an den Herzog von 
Ormonde, 1707, 185 M. (Bolton). E in  lateinischer B rie f 
von Philipp Melanchthon an V e it D ietrich, 12. Februar 
1539, der bisher nicht publiziert sein soll und interessantes 
M ateria l über Luther enthält, erzielte 130 M. (H a lle ); * 
ein langer B rie f von Laurence Sterne, 250 M .; ein B rie f 
K a rl II., 1653, Paris, an den Prinzen Rupert, 130 M. 
(Parker); ein B rie f des Grafen Clarendon an den Prinzen 
Rupert, 1648, aus dem Haag datiert, 198 M. (Barker); 
ein schöner B rie f der Königin Elisabeth, vom 15. Februar 
*569, an den Grafen Shrewsbury, 250 M. (Pearson); 
ein B rie f Ludw ig  X IV ., 1666, an die Königin von Polen, 
126 M. (Pearson); ein B rie f von W illiam  Penn, 1707, 
235 M. (Barker); eine Sammlung von Quaker-Doku- 
menten aus dem Ende des X V I I.  Jahrhunderts, 450 M. 
(Pregaskis); ein von Cromwell Unterzeichneter Brief, 
i 655, an die A dm ira litä t gerichtet, 250 M. (Pearson).

—s.

Antiquariatsmarkt.

Der hübsch ausgestattete letzte Kunst - Katalog 
(Nr. X X ) der F irm a J . H a lle  in M ünchen  umfasst 140

Druckseiten m it den Anzeigen von 1700 Porträts (500 
Damen- und 1200 Herrenbildnisse). Jede der beiden 
Abteilungen ist alphabetisch geordnet; den Schluss 
b ilde t ein Register der Künstlernamen; 4 L ichtdruck
tafeln m it 8 Abbildungen sind beigefügt. Gleich zu 
Anfang finden w ir die Reproduktion eines höchst inter
essanten Blattes, das erste von Ludw ig von Siegen zu 
Sechten, dem E rfinder der Schabmanier, in dieser 
Kunst hergestellte Porträt der Am alie Elisabeth Laild- 
gräfin von Hessen, geb. Gräfin von Hanau. Nr. 80 
bring t ein Porträt der Kaiserin Katharina I I .  in ganzer 
F igur, vor dem Thronsessel stehend, nach dem be
rühmten B ilde von Rosselin gestochen von Francesco 
Bartolozzi; auch verschiedene andere Bildnisse Katha
rinas sind angezeigt. E in  schönes dekoratives B latt 
ist Nr. 127 „Cornelia and her Children“ , die Lady Coclc- 
burn m it ihren drei K indern darstellend, von Sir 
Joshua Reynolds gemalt und von C. W ilk in  in Punktier
manier ausgeführt. Nach Reymolds ist auch das Porträt 
der Georgiana Countess Spencer von Thomas Watson 
in Schabkunst ausgeführt (Nr. 447), das Exem plar in 
vorzüglichem erstem Abdruck vor der Schrift. E in  
hübsches Damenporträt, ebenfalls in  Reproduktion 
wiedergegeben, ist das auch kostümlich interessante 
Bildnis der Katharine Viscountess Hampden, nach John 
Hoppner von J. Young geschabt. Blätter nach J. Hopp- 
ner sind bekanntlich stets gesucht und selten zu finden. 
Unter Nr. 194— 199 sind Bildnisse der preussischen 
Prinzessin Friederike Sophie W ilhe lm ine, Gemahlin 
W ilhelm s V. von Oranien, n o t ir t : Nr. 194 nach Hoppner, 
Nr. 195 von Valentin Green in Schabmanier ausgeführt. 
Nr. 196 und 197 bieten besonderes Interesse; die Prin
zessin ist auf diesen Blättern nach Männerart zu Pferde 
sitzend, „ä  l ’Amazone“ , dargestellt. Da die Prinzessin 
mehrfach so abgebildet ist, dürfte anzunehmen sein, 
dass sie das Pferd stets nach Herrenart bestiegen hat. 
Nr. 210a bis 212 bringen seltene Bildnisse von 
Eleonora Gwynne, der englischen Schauspielerin und 
Geliebten Karls I I .  Von Nr. 210a ist eine Reproduktion 
beigegeben, ein frühes und schönes Schabkunstblatt von 
Tompson: Eleonora Gwynne m it ihren beiden Söhnen 
in fast ganzer F igu r unter einem Baum sitzend. Die 
W iener Schule des X V I I I .  Jahrhunderts, die in Punktier
kunst und Schabmanier gleich den Engländern Vorzüg
liches leistete, ist m it zwei tüchtigen Blättern unter 
N r. 259: Fürstin Lichtenstein geb. Gräfin Manderscheid 
und Nr. 465: Prinzessin Lichnowsky geb. Gräfin Thun 
vertreten. Die beiden Blätter sind von Grassi gemalt 
und von Pfeiffer in Punktiermanier ausgeführt. Von 
Marie Antoinette finden sich unter N r. 317—324 einige 
sehr schöne B lä tte r; besonders hervorzuheben ist das 
B la tt von J. R. Smith, nach einer O riginal-Kreide
zeichnung geschabt und 1776 von dem Kupferstecher 
und Kunstverleger John Boydell in London heraus
gegeben. N r. 397 stellt die Tochter des Kosackengenerals 
P latoff dar, nach dem Leben von Paul Svinin Esq. ge
zeichnet und von J. Godby sc. Die Dame ist in  pol
nischer Tracht und in ganzer F igur dargestellt, darunter 
liest man folgende Anm erkung: „The Lady with 50000 
Crowns to her fortune, offered as a reward for bringing 
in Bonaparte, dead or alive.“  Nr. 1390 und 1392
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bezeichnen Bildnisse des Vaters, von welchen die Nr. 1390, 
der General zu Pferde, bemerkenswert ist, ein herr
liches Schabkunstblatt in  Grossfolio, nach T. Phillips 
Gemälde von W illiam  W ard ausgeführt, in  erstem 
Zustande m it offener Schrift undunbeschnittenemRande. 
Den Kupferstecher Francesco Bartolozzi finden wir 
unter vielen andern B lättern m it einem von ihm  selbst 
gezeichneten und gestochenen prächtigen Damenbildnis 
in ganzer F igur, in Punktiermanier ausgeführt, vertreten; 
es ist in einem „O pen letter proof“  und in einem gewöhn
lichen Abdruck vorhanden. Den Schluss der Abteilung 
„Damenbildnisse“  b ildet das W erk von Sir Thomas 
Lawrence „50 Splendid Mezzotint Portraits o f the 
choicest works o f this eminent A rtis t“ , London (1836— 
1845), ein herrliches Porträtwerk in Schabmanier, von 
den besten Künstlern der Zeit ausgeführt.

D ie zweite Abte ilung, „Herrenbildnisse“ , enthält 
ebenfalls eine Reihe sehr interessanter Stücke, doch 
gestattet der Raum nicht, auf die Einzelheiten näher 
einzugehen. W ir  verweisen nur noch auf die vier 
Reproduktionen dieser Abteilung: Nr.1002, Heinrich I I I .  

König von Frankreich, ein seltener italienischer Stich! 
N r. 1007, Heinrich IV . von Frankreich zu Pferde, von 
Ken. Elstrake, dem englischen Stecher, in Linienmanier 
ausgeführt. (W ie Nagler im  Künstlerlexikon bemerkt, 
sind dessen Arbeiten gleichfalls von grösster Seltenheit.) 
Von Hermann G raf L ’Estocq, Leibarzt und Günstling 
der Kaiserin Elisabeth I., notiert der Katalog ein Schab
kunstblatt von J. Stenglin nach dem Gemälde von 
Grooth. Der G raf ist in reichem Kostüm dargestellt 
auf der Brust das B ildnis der Kaiserin tragend. Nr! 
1386 endlich zeigt uns das Bildnis des Majors General 
Phillips, eines englischen Generals in Nordamerika, ein 
seltenes Schabkunstblatt nach dem Gemälde von Cotes, 
von Valentin Green ausgeführt.

D er Katalog ohne Illustrationen w ird  umsonst und 
der m it den 8 Reproduktionen für 1 M k. Interessenten 
zur Verfügung gestellt. V.

K le in e  N o tizen .

D e u ts c h la n d .

Unter dem T ite l „ B ild e r aus A lt-S tu ttg a rt“ , ge
sammelt von M . Bach  und C. L o tte r , hat der Verlag von 
Robert Lutz in Stuttgart, der sich speciell der schwä
bischen Dichtung in warmer und opferw illiger Weise 
annimmt, ein nicht genug zu empfehlendes W erk ge
schaffen. W ir  glauben schon, was in der Vorrede gesagt 
w ird : dass es unendlich vie l Zeit und gewaltige Mühe 
gekostet hat, die Vorlagen für das reiche Illustrations
m aterial zu schaffen, das das Buch . schmückt. Der 
Sauttersche Prospekt von Stuttgart gehört heute'zu den 
nur noch schwer auffindbaren Seltenheiten, und ähnlich 
verhält es sich m it manchem anderem B ilde der in dem 
W erke niedergelegten Sammlung. Die Anordnung des 
Textes ist nur zu loben. Max Bach hat auf Grund der 
besten Quellen die Schilderung der A ltstadt und ihrer 
bedeutendsten Baulichkeiten — Schloss, Lusthaus, Rat-

und Herrenhaus, die Klosterhöfe, die K irchen und 
Vorstädte — geliefert. Daran schliesst sich eine, auf 
eingehenden archivalischen Studien basierende E n t
wickelungsgeschichte der Bauthätigkeit unter König 
Friedrich und eine Sammlung von Studien zur älteren 
Topographie und Geschichte Stuttgarts. W ir  erwähnen 
aus diesen Bachs interessante Skizzen über die ältesten 
Abbildungen und Pläne der württembergischen H aupt
stadt und Barths Geschichte der Stuttgarter Wirtshäuser. 
Dass die Schilderungen nicht lehrhaft trocken gehalten, 
sondern frisch und anregend geschrieben sind, erhöht 
den W ert des Buchs. _f

Noch nachträglich geht uns der Katalog der letzten 
K u n s ta u ss te llu n g  im  K a is e r W ilhe lm -M useum  zu  K re - 
fe ld  zu. Das äussere T ite lb la tt schmückt eine wunder
schöne Zeichnung von O. Eckm ann, ein Kranz von 
Kornblumen, der das aus den Buchstaben K  W  M  ge
bildete Monogramm umrahmt. Auch die Rückseite des 
Umschlags trägt eine V ignette von Eckmanns Hand: 
eine aufblühende Kornblume auf dunklem Grunde. 
F. Hendrikson in Kopenhagen hat die Ausführung 
übernommen. V ortre fflich  sind die L ich tb ilde r der 
Gemälde, nach Aufnahmen von Otto Scharf in Krefeld 
von Studders &  Kohl in Leipzig ausgeführt. —g.

Im  Verlage von J. A . Stargardt in Berlin erschien 
der zweite Band der „G eschichte d e r rhe in ischen S tädte
k u ltu r “  von H e in ric h  Boos, illustrie rt von Joseph S a ttle r, 
und bei Eugen Diederichs in  Florenz und Leipzig „D ie  
deutsche R e vo lu tio n  1848/49“  von H a n s B lu m , m it zahl
reichen authentischen Facsimilebeilagen, Karikaturen, 
Porträts und Illustrationen. A u f beide W erke, die im  
nächsten Hefte näher gewürdigt werden sollen, sei 
heute nur hingewiesen.

Der vierte Band der ,,M onograph ien  z u r  W elt- 
geschickte“  (Velhagen &  Klasing, Bielefeld und Leipzig) 
bring t eine umfangreiche, m it 228 Illustrationen und 
14 Kunstbeilagen geschmückte Darstellung des Lebens 
und W irkens B ism arcks  von Professor Dr. E d u a rd  
H eyck. Der stattliche Band kostet nur 4 M., die L ieb
haberausgabe 20 M.

Auch Berlin hat nunmehr seine „Jugend.“  Unter 
dem T ite l „ D as N a rre n s c h iff“  erscheint seit Beginn 
des Jahres eine „W ochenschrift für fröhliche Kunst,“  
die manches Hübsche und Gelungene bringt. Aber 
die allzu sklavische Anlehnung an das Münchener V or
b ild  hätte sich wohl vermeiden lassen.

In  alten Akten der württembergischen Regierung 
hat man das A de lsd ip lom  gefunden, durch welches am 
7- September 1802 der Römische Kaiser Franz II.  auf 
den Wunsch des Herzogs zu Sachsen - W eim ar dem 
D ichter Johann Christoph Friedrich S c h ille r den Adel 
verliehen hat. Der „Staats-Anzeiger fü r W ürttem berg“  
veröffentlicht in besonderer Beilage das Aktenstück im  
W ortlau t; dasselbe ist besonders darum von Interesse
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weil darin im  damaligenKurialstil die Gründe, die Schiller 
einer solchen Ehrung würdig machen, gar nicht übel auf
gezählt sind. Der betreffende Passus lautet: „O bwohl 
die Höhe der römisch-kaiserlichen Würde, in welche der 
allmächtige Gott Uns nach seiner väterlichen Vorsehung 
gesetzt hat, vorhin m it vielen herrlichen und adeligen 
Geschlechtern und Unterthanen gezieret ist; so sind 
W ir doch mehrers geneigt, derjenigen Namen und 
Geschlechter, welche vortreffliche Sitten und Thaten 
auszuüben sich bestreben, in höhere Ehre und W ürde 
zu setzen, und m it Unseren kaiserlichen Gnaden zu 
bedenken, dam it noch andere durch dergleichen milde 
Belohnungen rühm licher Eigenschaften zur Nachfolge 
guten Verhaltens und Ausübung adeliger und löblicher 
Thaten gleichfalls bewogen und aufgemuntert werden. 
Wenn Uns nun allerunterthänigst vorgetragen worden 
ist, dass der rühm lichst bekannte Gelehrte und Schrift
steller Johann Christoph F rid rich  Schiller, von ehr
samen teutschen Voreltern abstamme, wie dann sein 
Vater als Offizier in herzoglich Würtembergischen 
Diensten angestellt war, auch im  siebenjährigen K rieg 
unter den deutschen Reichstruppen gefochten hat, und 
als Obrist W achtmeister gestorben is t; er selbst aber 
in der M ilitärakadem ie zu Stuttgart seine wissenschaft
liche B ildung erhalten, und als er zum ordentlichen 
öffentlichen Lehrer auf der Akademie zu Jena berufen 
worden, m it allgemeinem und seltenem Beyfalle V o r
lesungen, besonders über die Geschichte, gehalten habe; 
ferner dass seine historischen sowohl als die in den 
Um fang der schönen Wissenschaften gehörigen Schriften 
in der gelehrten W elt m it gleichem ungetheiltem W ohl
gefallen aufgenommen worden seyn, und unter diesen 
besonders seine vortreffliche Gedichte, selbst dem 
Geiste der deutschen Sprache einen neuen Schwung 
gegeben hätten; auch im  Auslande würden seineTalente 
hoch geschätzt; so dass er von mehreren ausländischen 
Gelehrten-Gesellschaften als Ehrenm itg lied aufgenom
men sey; seit einigen Jahren aber, als herzoglich-säch
sischer Hofrath, und m it einer Gattin aus einem guten 
adeligen Hause verehlicht, sich in der Residenz Seiner 
des Herzogs zu Sachsen-Weimar Liebden aufhalte, es 
auch der lebhafte Wunsch Seiner Liebden sey, dass 
gedachter H o fra t sowohl wegen dessen in ganz Deutsch
land und im  Auslande anerkannten ausgezeichneten 
Rufes, als auch sonst in verschiedenen auf die Gesell
schaft, in  welcher derselbe lebe, sich beziehenden Rück
sichten noch eine persönliche Ehrenauszeichnung 
geniesse; W ir  daher gnädigst geruhen möchten, den
selben sammt seinen ehelichen Nachkommen in des 
heiligen römischen Reichs Adelstand mildest zu erheben, 
welche allerhöchste Gnade er lebenslang m it tie f
schuldigstem Danke verehren werde, welches derselbe 
auch wohl thun kann, mag und soll.“  Es w ird dann in 
langen Sätzen dieses Adelsrecht dargethan und um
schrieben, auch ein W appen m it genauer Beschreibung 
und Abbildung verliehen: „als einen von Gold und 

lau quergetheilten Schild m it einem wachsenden natür- 
ichen weisen Einhorne in der oberen und einem 

goldenen Querstreifen in der unteren H ä lfte ; auf dem 
Schilde ruht rechtsgekehrt ein — m it einem natürlichen 

orberkranze geschmückter, goldgekrönter fre i adeliger,

offener, blau angeloffener und rothgefütterter, m it gol
denem Halsschmucke und blau und goldener Decke 
behängter Turnierhelm , auf dessen Krone das im  Schild 
beschriebene Einhorn wiederholt erscheint.“  Dieses 
Wappen da rf der geadelte D ichter und seine Nach
kommen,,™ Streiten, Stürmen, Schlachten, Kämpfen und 
Turnieren, Gestechen, Gefechten, Ritterspielen“  u. s. w. 
gebrauchen. Unterzeichnet ist der Adelsbrief vomKaiser 
Franz und gegengezeichnet vom Fürsten zu Colloredö- 
Mannsfeld.

In  der „Deutschen Revue“  veröffentlicht A lf. Chr. 
K a lis c h e r eine Anzahl bisher u nged ruckte r B rie fe  
Beethovens an den kaiserlichen Hofsekretär N. v. Zmes- 
ka ll in Wien. Aus ihnen erfährt man, dass der grosse 
Komponist zu denjenigen Künstlern gehört, die sich 
voll Interesse m it dem Problem der Flugmaschine be
schäftigt haben. A llerdings geschah das bei Beethoven 
m ehr als eifriger Zuschauer, denn als selbstthätiger 
Erfinder. In  jenem Briefwechsel ist nämlich wiederholt 
von den „Degenschen Ausflügen“  die Rede, denen der 
M eister während eines Sommeraufenthaltes in Baden 
bei W ien gehuldigt hat. Diese Ausflüge beziehen sich 
auf die Flugversuche des damals Aufsehen erregenden 
Luftschiffers Jakob Degen. Der Mann dieses Namens 
war ein Schweizer, 1756 im  Kanton Basel geboren. 
Als io jä h rig e r Knabe war er m it seinem Vater 
nach W ien gekommen, wo er als Mechaniker und 
W erkmeister arbeitete, nachdem er ursprünglich die 
Uhrmacherei erlernt hatte. E r erfand dann eine F lug
maschine, m it der er seit 1808 in W ien Versuche 
anstellte. Im  Jahre 1813 liess er sein aeronautisches 
L ich t in Paris leuchten, doch ohne besonderen Erfolg. 
1820 erfand Degen in W ien den Doppel druck für W ert
papiere und ward infolgedessen Beamter der National
bank. E r starb 1848 im  A lte r von 92 Jahren. Die 
Freude Beethovens an Jakob Degens Flugversuchen 
geht aus seinen M itteilungen und Andeutungen in den 
Briefen an Zmeskall deutlich hervor.

'  Aus dem letzten Berichte der B e rlin e r L itte ra tu r-  
a rch ivgese llscha ft ist zu entnehmen, dass das A rch iv  
bereits nahezu 12000 Briefe und etwa 500 grössere Hand
schriften besitzt. Im  Jahre 1897 wurden u. a. Briefe von 
Charlotte Schiller und Am alie Im ho ff an Fritz v. Stein, 
desgleichen die für die Goethe-Forschung hochinteres
santen Briefe von J. G. Zimmermann an Frau v. Stein 
erworben. Diese sind im  Auszuge in  dem letzten Hefte 
der M itteilungen aus dem Litteraturarch iv veröffentlicht 
worden. Durch die Überweisung der Notizbücher 
Johann Gottfried Schadows seitens der E rb in  gelangte 
die Gesellschaft in den Besitz eines für eine Biographie 
Schadows unentbehrlichen Materials. D ie tagebuch
artigen Notizen des grossen Meisters umfassen die Jahre 
1804 bis 1853.

O st e r re ic h -U n g a rn .

Es ist kein schlechtes Zeichen der Zeit, dass die 
K u n s tze itsch rifte n  allerwärts wie die Pilze empor-
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schiessen. Es weht ein Frühlingsw ind, und wenn als 
wärmender Sonnenschein auch die Gunst des Publi
kums nicht ausbleibt, können w ir uns im  Interesse 
kräftigen Vorwärtsschreitens auf dem weiten Felde 
fröhlicher Kunst nur gratulieren. Unter dem sonnigen 
Namen „  V er sacrum “  hat die V e re in ig u ng  b ilde?ider 
K ü n s tle r Ö sterre ichs sich ein besonderes Organ ge
schaffen, das in schön ausgestatteten Monatsheften zum 
Jahresabonnement von 12 Kronen oder 10 M ark bei 
Gerlach &  Schenk in W ien erscheint. Das erste H eft 
verspricht viel. M a x  B u rk h a rd , dem sein R ücktritt 
vom Direktionsposten des Burgtheaters Zeit giebt, sich 
wieder m ehr seinen litterarischen und künstlerischen 
Neigungen zu widmen, le itet das Unternehmen m it 
einem poetisch gestimmten Vorwort ein. Dann folgt 
ein A rtike l über die Ziele des Blattes. „Das Kunst
empfinden unsere r Z e it zu wecken, anzuregen und zu 
verbreiten, ist unser Ziel, ist der Hauptgrund, weshalb 
w ir eine Zeitschrift herausgeben“ . . . .  H e rm a n n  B a h r 
der n ich t fehlen darf, spricht über die Sezessionsgruppe 
der österreichischen Künstler in seinem im m er an
regenden Plauderton und charakterisiert das Streben 
der „Vere in igung“  unter Degenfuchteln wider die 
„Genossenschaft . Die W iener Sezession stehe auf 
anderem Boden als die in. München und Paris. H ier 
handele es sich nicht darum, neben die alte Kunst eine 
neue zu stellen, für und gegen die Tradition zu streiten, 
sondern um die einfache Frage: Geschäft oder Kunst? 
D ie W iener Sezession ist also gewissermassen ein agi- 
tatorischerVerein, kriegführend gegen das Fabrikanten- 
tum in der landsässigen Kunst. Wunderhübsch erzählt 
L u d w ig  H e ve s i vom alten jungen R udo lf A lt. Eine 
Chronik der Ausstellungen schliesst das erste H e ft ab. 
Schon im  Form at — 281/,  zu 30 cm — betont die Zeit
schrift, dass sie etwas Besonderes w ill, und auch in 
dem Bilderre ichtum  der Numero Eins tr it t  kräftig, 
„ag itatorisch“  sagt Bahr, ihre E igenart hervor. Sehr 
fein ist die Aktstudie Jos. Engelharts auf der ersten 
Seite; ein guter zeichnerischer Scherz von Gustav K lim t 
beweist, dass man in der Sezession auch lachen will. 
D er E ntw urf J. Malczewskis für den „Polnischen Pe
gasus“ zeigt originelle Prägung, Gedankeninhalt und 
bei aller F lüchtigke it der Skizzierung die sauberste 
Koirekthe it. Ganz famos ist der „dekorative F leck“ 
Kolo Mosers, ein weisses Mädchengesicht m it roten 
Lippen und rotem Haar, ein paar lichtgrüne B lätter 
m diesem. Charakteristisch hat R. Bacher das Porträt 
des grossen Perspektivikers R udo lf A lt entworfen, von 
dem eine prächtige Zeichnung des Stephansplatzes bei
gefügt ist. Dem „Frühlingstre iben“  von Maxim. Lenz 
fehlt es an K larhe it und Körperlichke it; gut ist das 
vorderste, auf den Beschauer zustürmende Mädchen 
in seiner nicht leichten Verkürzung gezeichnet. Über 
das ganze H e ft ist eine fast überreiche Anzahl von 
Zierstücken ausgestreut, zum T e il ganz entzückende 
Sächelchen, wie das Römerpaar von J. V. Krämer, die 
Blumenranken Mosers und der Jos. Hoffmannsche 
Buchschmuck. A d o lf Böhms „Bach der Thränen“  soll 
vie lle icht eine Konzession an die Radikalen sein. Es 
ist eine böse Schmiererei; die Figuren verzeichnet, das 
Ganze nicht einmal dekorativ wirksam. Aber ob des

vielen Guten verzeiht man den Herausgebern gerne 
diese Geschmacklosigkeit. Jedenfalls kann man dem 
„H e iligen F rühling“  eine üppige Sommerreife wünschen.

—f.

W ie die Berliner Nationalgalerie unter H errn von 
Tschudi, so scheint auch das W iener Museum für Kunst 
und Industrie unter der Leitung seines neuen Direktors, 
des Hofrats von Scala, einer besseren Zukunft entgegen 
zu gehen. Es hat sich in den bei A rta ria  &  Co. in 
W ien erscheinenden Monatsheften „ K u n s t u n d  K u n s t- 
handw erk  (jährlich 12 Fl. =  20 M .) nunmehr auch 
ein eigenes Organ geschaffen, dessen erste, sehr statt
liche Doppelnummer uns vorliegt. E in  köstliches K a
lendarium von L e ffle rs  Hand, derselben, die Andersens 
„Prinzessin und Schweinehirt“  so wundervoll illustrierte, 
le itet das Buch ein; Le ffle r kann Hermann Vogel zur 
Seite gestellt werden, was Humor, Poesie und prächtige 
Schilderung be trifft; er überragt ihn aber in der H a r
monie der Farbengebung. Der Eismonat bring t — nicht 
ganz chronologisch — die heiligen drei Könige und 
den Stern von Bethlehem, der Hornung eine Huldigung 
des kaiserlichen Geburtstagskindes ohne eine Spur 
von Liebedienerei. Die kleinen, das Kalenderblatt um
rahmenden Felder sind von grösster Feinheit. Der 
B urg  des Grafen W ilzcek in der Nähe von Wien, 
Kreuzenstein m it Namen, widmet C a m illo  S itte  einen 
m it anschaulichen Illustrationen versehenen A rtike l; die 
genaue Abbildung der Pfaffenstube m it ih rer Bücherei 
dürfte unsere Leser besonders interessieren. H . E . 
von Berlepsch  sucht Felician von M yrbach, den V ie l
unterschätzten, in einer längeren A rbe it dem Publikum 
näher zu bringen, von charakteristischen Studienblättern, 
unter denen besonders die W älle von Chester hervor
zuheben sind, unterstützt. Über die englischen Möbel 
seit H einrich X I I .  plaudert M r. H u n g e rfo rd -P o lle n  sehr 
fesselnd, während Lacher in Graz sich den Weizersaal 
des dortigen Museums zum Thema gewählt hat. Eine 
allgemeine Übersicht des W iener Kunstlebens hat 
H evesis  bewährte Feder beigesteuert. Reizvolle Einzel- 
lllustrationen, Interieurs, Vasen und anderes sind in 
die R ubrik  der kleineren Nachrichten eingestreut. E in  
kurzer bibliographischer Anhang über die „L itte ra tu r 
des Kunstgewerbes“  ist eine froh zu begrüssende 
Neuerung. Auch diese Zeitschrift, auf die w ir in ge
legentlichen Besprechungen zurückkommen werden, ist 
ein Beweis für das frische Aufblühen deutscher Kunst 
in den Donaulanden. _f

B e lg ie n .

Der 1897er Jahrgang von „ D e Vlaam se S chool“ 
(Antwerpen, J. E. Buschmann) wurde uns in geschmack
vollem Leinenband zugesandt. Es ist eine Freude, 
beim Durchblättern dieses Bandes feststellen zu 
können, welche starke Wurzeln der germanische Geist 
im  vlämischen Kunstleben geschlagen hat. Freilich 
ist es kein Wunder, da der Le iter des Blattes, Pol de 
Mont, selbst ein begeisterter Deutscher ist, dessen E in
fluss man Seite fü r Seite zu spüren meint. So findet
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man unter den litterarischen Beiträgen neben Rooses, 
Gezelle, Meijere, Emants, Koster auch Namen aus un
serem jüngeren Bekanntenkreis: Bierbaum, Flaischlen, 
Holz, Klaus Groth, Meier-Graefe, Falke u. a. Die künst
lerische Ausstattung der Zeitschrift ist vornehm, ohne 
prunkhaft zu sein. A. Baertsoen, Jan van Beers (u. a. 
m it einem prächtigen Porträt Racheforts), Axel Gallen 
Kallela, W illem L inn ig jun ., A. vonNeste, Kare lDoudelet 
und der W orpsweder Vogeler sind illustrativ am meisten 
vertreten. —f.

E n g la n d .

M r. S. A. Strong, der B ib lio thekar des Hauses der 
Lords, hat in dem Februarheft von „Longm an’s Maga
zine“  einen Beitrag geliefert, der M itteilungen aus den 
P apieren des H erzogs von  D evonsh ire  enthält, darunter 
auch Originalbriefe von Thackeray und Dickens an den 
damaligen Herzog von Devonshire, die bisher unbekannt 
waren. Letzterer b itte t Thackeray um einige Aufschlüsse 
über die Modelle zu den handelnden Personen in 
„V an ity  F a ir“ . In dem Antwortschreiben spricht sich 
der A u to r, meiner Ansicht nach, n icht sehr k la r über 
den Gegenstand aus, ja  es finden sich sogar W ider
sprüche in demselben, namentlich was „L a d y  Crawley“  
(Becky Sharp) betrifft. Es scheint m ir fast, dass 
Thackeray absichtlich in diesen Briefen irreleitende Be
merkungen unterfliessen lässt. — s.

Bei Kegan Paul &  Co. erschien „F . W . F inskam s  
A r t is t  a n d  E n g ra v e rs  o f B r itis h  a n d  A m e rican  Book- 
P la tes.“  Dies mühsam abgefasste Nachschlagewerk 
enthält auch eine alphabetische Liste der Namen von 
einigen hundert Kupferstechern und den von ih rer Hand 
geschaffenen Bücherzeichen. —s.

E in  zur B e u rte ilu n g  Tennysons dienender und bis
her in Deutschland nicht publizierter B rie f an die 
Schriftstellerin Miss Marie Corellilautet: „L iebe  M adam ; 
ich danke Ihnen herzlichst für Ihren freundlichen B rie f 
und für die Gabe von ,Ardatlv, ein hervorragendes 
W erk  von m achtvoller Gestaltung. Nach meiner A n
sicht thun Sie wohl daran, nicht nach Ruhm zu fragen. 
Der moderne Ruhm erweist sich nur zu oft als eine 
Dornenkrone, die Grobheit und die Plattheit der W e lt 
auf uns häuft. M itun ter wünsche ich, dass ich niemals 
eine Zeile geschrieben hätte. Ih r  Tennyson.“  —z.

Uber die auch von uns mehrfach erwähnten neu 
aufge fundenen D ich tungen  des griech ischen L y rik e rs  
B akchylides  bringt die Frankfurter Zeitung einen längeren 
Aufsatz, dem w ir folgende Einzelheiten entnehmen: 
Der Papyrus, der nach der Schrift auf die M itte des 
ersten vorchristlichen Jahrhunderts zurückdatiert wird,

enthält 20 mehr oder weniger vollständige Gedichte. 
Es sind 14 Epinikien, Siegergedichte von der A rt der 
Pindarischen Oden auf Sieger in Wettspielen, auf Lands
leute des Dichters, auf Hieron von Syrakus, den Patron 
des Bakchylides, und auf andere. Teilweise sind die
selben Siege besungen wie in Pindars Siegergesängen. 
D ie anderen erhaltenen sechs Lieder sind Päane, H ym 
nen, Dithyramben, darunter ein Zwiegesang; sieerweitern 
zweifellos unsere Kenntnis der griechischen Poesie
formen. N icht Pindars gewaltige Grösse, die sich zu
weilen auch in  einer gewissen Dunkelheit ergeht, finden 
w ir in  Bakchylides; eine mehr konventionelle Feinheit 
gegenüber Pindars Individualismus ist ih r Charakte
ristikum . Dabei eine Freude an der Natur, die sich 
in malerischen Schilderungen und Vergleichen äussert. 
„Des Sonnenstrahls Glanz hinter der Sturmwolke 
Düsterheit“  sehen die Trojaner, als Achilleus wegen 
Briseis nicht zum Kampfe zieht. W ie auch die 
griechische Sagen- und Mythologie-Kenntnis durch den 
Neufund bereichert und manches daraus aufgeklärt 
wird, zeigt die 17. Ode. Pausanius und Hyginus 
(ersterer bei Schilderung der Gemälde des M ikon an 
den Wänden des Theseums) erzählen, wie Minos, als er 
die 14 Jünglinge und Jungfrauen als Opfer für den 
Minotaurus nach Kreta holte, m it Theseus in Streit 
geraten sei wegen einer Jungfrau Namens Eriboea 
(Pausanias hat Periboea). Der Streit um die Jungfrau 
ward zum Streit über die göttliche H erkun ft zwischen 
dem Zeus-Sohne und Theseus, dem Sohne Poseidons. 
Minos r ie f den Donner und Blitz seines göttlichen 
Vaters m it E rfo lg  als Zeugen herbei und verlangte 
von Theseus, dass er einen R ing aus der Tiefe des 
Meeres hervorhole als Beweis dafür, dass Poseidon sein 
Vater sei. A u f der berühmten Vase des K litias und 
Ergotimus, der sogenannten François-Vase in Florenz, 
einem der merkwürdigsten Stücke der Florentiner 
Sammlung, ist auch diese Scene dargestellt. Aber 
man wusste die M alerei nicht recht zu erklären. Noch 
der treffliche Führer durch die Antiken von Florenz 
von W a lte r A m e lu n g  (München, Bruckmann 1897) 
.schreibt über die Scene auf der François-Vase: „D ie  
Schiffsmannschaft ist in lebhafter Erregung, der Steuer
mann hat staunend die Hand erhoben, ein anderer 
streckt im  hellsten Jubel beide Arm e in die Luft, 
andere scheinen ebenfalls aussteigen zu wollen und 
einer, der es gar nicht hat erwarten können, schwimmt 
ans Land.“  Aber so ist es nicht, es ist Theseus, der 
m it dem Ring des Minos aus der Tiefe aus seines 
Vaters Reich aufgetaucht ist. Bei Bakchylides lautet 
die Stelle: „E s  zitterte der athenischen Jugend ganze 
Schar, als der H e ld  ins Meer sprang; — Aus den 
Augen floss die Thräne, tragen mussten sie die schwere 
Not. Doch — rasch trugen meerbewohnende Delphine 
Theseus in des rosselenkenden Vaters •— herrliche Be
hausung. Jetzt r it t  er hier zum Palaste der Götter. 
W ir  erschraken, — als des schätzereichen Nereus 
Töchter vor ihm  auftauchten. Von ihren lieblichen — 
Gestalten ging ein Glanz aus wie der des Feuers, um 
ihre Haare wanden sich — goldgeflochtene Binden. 
M it ihren thautropfenden Füssen ergötzten sie das — 
Herz im  Reigen. U nd Theseus sah des Vaters ge

x
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liebte Gattin, die liebliche, — grossäugige Am phitrite 
im  herrlichen Palaste, die ihm  den glänzenden Ring' — 
reichte (oder einen Purpurmantel, h ier ist die Stelle 
verderbt) und den goldenen — Kranz aufs Haupt setzte, 
den ih r einst Aphrodite zur Hochzeit geschenkt hatte. — 
Nichts, was die Götter wollen, ist unglaublich für den 
Mann von Gefühl und Sinn. — Jetzt erscheint Theseus 
wieder an desSchififes scharf die Wogen durchschneiden
dem — Vorderteil. W ie schwanden da des Minos 
Siegesgedanken, als der Held, ein — W under für alle 
zu schauen, unbenetzt auftaucht aus dem Salzmeere! 
Glanz — ging aus von der Götter Geschenken, die er 
an den Fingern trug als Schmuck; es — jauchzen die 
Mädchen, es schallt das W eltm eer und die Jünglinge
sangen den — Päan m it lieblichen S tim m en-------“  Auch
über die Krösus- und Kyrussage bre itet Bakchylides 
ein neues Licht. N icht Kyrus lässt den besiegten 
Lyderkönig auf den Scheiterhaufen steigen: fre iw illig  
w ill der besiegte König sich selbst m it K indern und 
Schätzen dem Flammentode weihen; doch Zeus löscht 
die Flammen durch Sturm, und Apollo entrückt den 
Kön ig wegen seiner F röm m igkeit als den W ohlthäter 
Delphis m it seinen Kindern zu den Hyperboräern. 
U nd wieder singt der gläubige D ichter wie in dem 
Theseus-Wunder: „N ich ts ist unglaubwürdig, was der 
Götter Vorsorge schafft.“  ( I I I ,  51). Herodots a ll
gemein bekannte Erzählung von Krösus und Kyrus ist 
nach Bakchylides niedergeschrieben.

I ta l ie n .

W ir  haben zur Zeit freudig die erste ins Leben 
getretene bib liograph ische  V e re in igung  Ita lie n s  begrüsst 
und auch bereits kurze Auszüge aus ihren Statuten 
gebracht. Heute liegen uns die vollständigen Akten 
der ersten Zusammenkunft der „ Societä b ib lio g rá fica  
ita lia n a "  vo r, aus denen, w ir noch folgendes entnehmen:

A m  23. September 1897 eröffnete der Präsident 
Fum agalli die erste Sitzung; der Verein zählte z. Z. 
258 M itg lieder, B ib lio thekare, Autoren, Buchhändler 
und Amateure. Glückwünsche und Geschenke liefen 
von vielen Seiten ein; u. a. ein „Saggio d’una B ib lio 
grafía m arittim a ita liana" von Prof. Calani aus Rom. 
D ie privaten Sitzungen des 23. und 24. vergehen zum 
T e il unter Diskussionen über Statutenangelegenheiten, 
sowie über Gefängnisbibliotheken. D ie öffentlichen 
Sitzungen, die am gleichen Tage und am 25. statt
fanden, brachten Berichte über die I I .  internationale 
Buchhändlerkonferenz in London, über das universale 
bibliographische Repertorium und das Dezimalklassi
fikationssystem Deweys und über den Plan eines bio
bibliographischen Diktionärs sämtlicher italienischer 
Schriftsteller bis zum Jahr 1900. Fumagalli schloss den

ersten Tag m it einer sehr interessanten Rede, die 
bequemere Neuordnung öffentlicher B ibliotheken be
treffend

Den M itgliedern und Gästen dieser ersten Zusammen
kunft wurden schöne, auf Handpresskartons in ro t und 
schwarz m it gotischen Buchstaben gedruckte Erinne
rungsblätter überreicht, die Luca Beltram i m it dem 
geschmackvollen Zeichen der Gesellschaft in ro t und 
gold geschmückt hatte. D ie Zeichnung stellt ein ge
öffnetes Buch m it dem M o tto : Qui seit ubi sit scientia 
sapienti est proximus dar, neben dem eine antike 
Lampe strahlt. Darüber steht: „Societä bibliográfica 
italiana" und ein Rundband enthält die Namen der 
12 berühmtesten italienischen Biographen. Ausserdem 
verteilten einzelne M itg lieder Festschriften, so Bertarelli 
eine herrlich illustrierte Abhandlung über Ex-Libris und 
Calani sein „Saggio di una bibliografía m arittim a 
italiana“ . D ie Druckertintenfabrik Lorilleux widmete 
phototypische Blätter, den Manzoni-Saal in der Brera- 
b ib liothek darstellend, bei Bassani in M ailand nach 
einer Photographie Dubrays ausgeführt, und durch 
Prof. Bassi m it illustrierendem Text versehen —m.

F ra n k r e ic h .

Seinem interessanten W erk über Affichen lässt 
Léon M a illa rd  je tzt „L e s  M enus e t P rogram m es i l lu 
strés“  vom X V I I.  Jahrhundert bis zum heutigen Tage 
folgen. Das Buch ist auf Vélin du Marais bei Lahure 
gedruckt und in der L ibra ire  Artistique G. Boudet, 
Editeur et L ib r. Ch. Tallandier, erschienen. Von den 
1050 Exemplaren der Auflage sind je  25 auf Japan 
und China abgezogen worden. Mucha hat den U m 
schlag illustriert. Das W erk ist so interessant, dass 
w ir es noch näher besprechen werden. —m.

Die letzte Schöpfung des nunmehr verstorbenen 
Verlegers L. Conquet ist L ongus ' D a p h n is  e t C hloé  in 
der Courrierschen Übersetzung gewesen. Paul A v ril 
lieferte die zierlichen Gravierungen, Kapitelanfänge und 
Schlüsse zu dem au f feinstem Vélin du Marais ge
druckten Oktavbändchen, von dem nur eine geringe 
Anzahl Abzüge hergestellt wurde. Courrier fand in der 
F lorentiner B ib lio thek das Original des Schäfergedichtes, 
deshalb zog auch Conauet seine Übertragung der 
Amyotschen (1559) vor. Eine der ersten Ausgaben der 
Pastorale erschien bei Quillan in Paris, m it Zeichnungen 
Régents, von Audran graviert, und hat vielfach hohe 
Preise erzielt. 1800 erschien eine Ausgabe bei Didot, 
von Prud’hon und Gérard illustrie rt, dann 1872 bei 
Jonaust, 1878 bei Quantin, 1890 bei Launette. — m.

N achdruck verboten. — ■ A lle  Rechte Vorbehalten.

Für die Redaktion verantwortlich: F e d o r  von  Z o b e lt i t z  in B e r l in .
Alle Sendungen redaktioneller Natur an dessen Adresse: Berlin W. Augsburgerstrasse 61 erbeten.

Gedruckt von W. D ru g u lin  in L e ip z ig  für V e lh a g e n  & K la s in g  in B ie le fe ld  und L e ip z ig . — Papier der N e u e n  P a p ie r -
M a n u fa k tu r  in S tra s s b u rg  i. E.
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K a ta lo g e .
(Nach dem Eingang geordnet, soweit der Raum es zulässt. Die 

Zurückgestellten werden im nächsten Heft nachgetragen.)

D e u ts c h la n d  u n d  Ö s te r re ic h -U n g a rn .

C. Uebelens N ach f. F r . K lü b e r in  München. Kat. 
No. 98. — A rc h ite k tu r, K u n s t,P ra ch tw e rke , K u rio s a . 

Viel über Juden, Studenten und Bauern.
F ra n z  Teubner in  Düsseldorf. Kat. No. 73. Schlag

wortverzeichnis I. — A u s  a lle n  W issenschaften. 
Joseph B a e r 6 -  Co. in F rankfurt a. M. Kat. No. 396. — 

N ationa lökonom ie  u n d  S ozia lw issenschaft.
Derselbe. Anz. No. 464. — M isce llanea.
K a r l W . H ie rsem ann  in Leipzig. Kat. No. 199. — 

K u n s tlitte ra tu r  u n d  E x -L ib ris .
O tto  H a rra s s o w itz  in  Leipzig. Kat. No. 230. — D ie  

Levante , B yzanz u n d  G riechenland.
Derselbe. Kat. No. 231. — Klassische P h ilo log ie  und 

Altertumskunde.
H u g o  H e lb in g  in München. Kat. No. 27. — K u n s t

b lä tte r.
Radierungen, Kupferstiche, Holzschnitte etc. Porträts, 

Handzeichnungen.
F rie d ric h  M eyer in  Leipzig. Kat. No. 8. R e vo lu tio n  184.8. 

Allgemeines, Aufstand Baden, Berliner März, Frankf. 
Parlament, Karrikaturen, Hessen, Öster.-Ungarn, 
Schlesw.-Holstein.

Derselbe. Kat. No. 7. L itte ra rh is to r ik , Abteil. I I.
S. Kende in  W ien I. Der Antiquar. Büchermarkt 

No. 5. — K u p fe r- u n d  H o lzsch n ittw e rke .
Einzüge, Feste, Sport, Genealogie, Reisen, Geschichte. 

Becksche H o f u n d  U n ive rs itä tsb u ch h a nd lu n g  (A lfr. 
Holder) in W ien I. — L a g e r-K a ta lo g .

A  uktionskata loge .

A m s le r S-3 R u th a rd t in Berlin W . Kat. Sammlung 
A . v . S a lle t. Kupferst., Holzschn., Lutherschriften, 
M iniaturen, Inkunabeln, Stammbücher etc. (5. u. 
6. April).

J. L . B e ije r  in  U trecht. Goethesammlung (2. M ai); 
Musik und Theater (3. M a i); Seltenheiten, Religion 
u. Theologie (4. u. 5. Mai).

S ch  w e iz .

A d o lf G eering  in Basel. Kat. No. 259. — B e lle tr is tik  
u n d  dram atische L itte ra tu r .

D erselbe. Anzeiger No. 144. — Ver schiedenes.
(Fortsetzung S. 2.)

D e s id e ra ta .
Heinrich Heine. Erstdrucke, sämtliches von ihm und 

über ihn sucht G raum ann, B res lau , Charlottenstr. 3.

Incunabeln
in allen Sprachen kauft fortwährend

Ludwig Rosenthal’s Antiquariat,
München, Hildegardstrasse 16/0.

Alte Landkarten, Städte-Ansichten
und Piäne kauft fortwährend

Ludwig Rosenthal’s Antiquariat,
München, Hildegardstrasse 16/0.

Alte Bibliotheken
und einzelne kostbare W erke kauft fortwährend

Ludwig Rosenthal’s Antiquariat,
München, Hildegardstrasse 16/0.

Alte Holzschnitt- und
Kupferstich-Sammlungen

auch einzelne kostbare Blätter kauft

Ludwig Rosenthal’s Antiquariat,
München, Hildegardstrasse 16/0.

A n g e b o te .
Siegismund’sche Sort.-Buch., Paul Hientzsch

in Berlin W . 66. Katalog X X V I I I :  B illige  Ge
legenheitskäufe.

Miniaturen.
W ertvolle Pergamenthandschriften m it M inia

turen, dergl. schöne Einzelblätter sollen dem
nächst zum V erkau f gelangen. Katalog in V o r
bereitung. Privatliebhaber wollen Adressen senden 
unter „M in ia turen“  an den Verlag ds. Bl. (nach 
Leipzig Poststr. 9).

(Fortsetzung S. 2.)
Z. f. B. 98/99. i .  Beiblatt. i i



B eib la tt.

(Kataloge. Forts, v. S. i.)

N ie d e r la n d e .

M a rtin u s  N ijh o ff im  Haag. Kat. No. 281—83. — 
B eaux-arts.

Revues, Caricatures, Gravures s. b., Miniatures, 
Architecture, Sculpture etc.

S ch w e d e n .

H . K le m m in g  in Stockholm. Kat. No. 123. — Skôn- 
literatur, Romana, Bokförteckningar m. m.

B ib liograph ie .
Auf die mit * bezeichneten Werke kommen wir noch eingehender zurück.

D e u ts c h la n d .

* V ogt, F r . und K och, M a x : Geschichte der deut
schen Litteratur. Leipzig, B ibliogr. Institut. Gr.-8°, 
760 S., illustr. (M. 16.)

G rim m e, F r.-. Geschichte der Minnesänger. Bd. I. 
Paderborn, Schöningh. 8°, 330 S. (M. 6.)

M entz, G .: Die deutsche Publizistik im  X V I I.  Jahr
hundert. Hamburg, Verlagsanstalt. 8°. (M . 0,60.)

* F ü rs t, R u d .: D ie Vorläufer der modernen Novelle 
im  X V I I I .  Jahrhundert. Halle, Niemeyer. Gr.-8°, 
240 S. (M. 6.)

B etz, L . P . : D ie französische L itte ra tur im  U rte ile 
Heinrich Heines. Berlin, Gronau. Gr.-8°, 67 S. (M. 2.)

*  S teng le in , M .: D ie Reichsgesetze zum Schutze 
des geistigen und gewerblichen Eigentums. Berlin, 
Liebmann. Gr.-8°, 223 S.

F ra n k re ic h .

D e lis le , L .:  Catalogue général des Incunables des 
Bibliothèques publiques de France. T. I. Paris, 
Picard. 8°, 602 p.

E n g la n d .

A fla lo , F . G .: The litterary year books. London, 
Allen. 12°, 300 S.

F incham , H . W .: Artists and engravers o f British 
and American book plates: Book o f reference for 
collectors. London, Kegan Paul, Trench, T riibner &  Co. 
152 S.

* P o lla rd , A . IV .: Facsimiles from  early printed 
books in  the British Museum. London, Fisher Unwin. 
(Sh. 8).

Rundschau der Presse.
Zur Frage der künftigen Verwendung des alten 

Nationalmuseums in  München, w ird der „A llg . Ztg.“  
geschrieben: W ie freiwerdendes Regierungsland in 
Nordamerika, so ist je tzt das alte Nationalmuseum von 
all denen umlagert, die für den oder jenen Zweck von 
seinen Räumen Besitz ergreifen wollen. Da möchten 
w ir denn, ehe es heisst, „d ie  W e lt ist weggegeben,“

(Fortsetzung S. 3.)

(Angebote. Forts, v. S. 1.)

Hugo Hayn,
Schriftsteller und Bib liograph in München, 

Oberanger n b ,
verkauft oder verleiht b illig  folgende bibliographische 

Beiträge in  Gestalt von
Z e t te l -K a ta lo g e n :

Coelibat, Concubinat u.
Polygamie.

Dresden.
Eulenspiegel-Litt. 
Faust-Litt. (excl. Goethe). 
Hanreitas (cocuage). 
Juden.
Paris.
Rätsel-Litt.
T iere in der schönen L itt. 
Wien.

Adels- u. Ritterwesen 
Amerika.
Bahrdt-Litt.
Bart u. Haar.
Bauern.
Berlin.
Biblische Dramen. 
Breslau.
Brüssel.
Buch der Weisheit. 
Bürger-Litt.

Aus meinem Verlage liefere ich zu ermässigten 
Preisen:

Hayns
Bibliotheca germanorum erotica

2. Aufl. 1885, anstatt 18 M k. für 9 M k.

desselben

Bibliotheca german, gynäcologica
et cosmética, anstatt 6 M k. für 2 Mk.

Berlin W . 56, Französischeste 33c.

Paul Lehmann,
Buchhandlung u. Antiquariat.

Für Liebhaber alter Bucheinbände.

Bucheinbände
des XV . bis X V III. Jahrhunderts

aus hessischen Bibliotheken,
verschiedenen Klöstern und Stiften, der Palatina und der 

landgräfl. hessischen Privatbibliothek entstammend. 
Aufgenommen und beschrieben von

D r. l . b ic k e l l
Conservator der Kunstdenkmäler in Hessen-Kassel.

Mit 53 Lichtdrucken auf 42 Folio -Tafeln. In Halbfranzband, 
oberer Schnitt vergoldet, oder in solider Mappe (für Vorbilder
sammlungen). Nur in 100 nummerierten Exempl. hergestellt 

und nahezu vergriffen.
Preis 75 Mark.

D ie S ilberbibliothek
Herzog Albrechts von Preussen u. seiner Gemahlin 

Anna Maria
Festgabe d. Königlichen u. Universitäts-Bibliothek Königsberg 

i. Pr. zur 350jährigen Jubelfeier der Albertus-Universität 
bearbeitet von

P. Schwenke K. Lange
Bibliotheksdirektor O. ö. Professor d. Kunstwissenschaft 

Mit 12 Lichtdrucktafeln und 8 Textillustrationen.
In 4to. Stylvoller Leinwandband mit Rotschnitt. Bis auf 

wenige Exemplare vergriffen.
Preis 25 Mark.

Grosses Lager künstlerischer Bucheinbände des 15.— 18. 
Jahrhunderts von wertvollen Antiphonorien und 
anderen Manuskripten des 14.— 16. Jahrhunderts 
und anderen Seltenheite7i.

Ausführliche Beschreibungen 
sowie Lagerkataloge stehen gern zu Diensten.

Karl W. Hiersemann
3 Königsstrasse ^  LE IP Z IG  Aw Königsstrasse 3. 

Buchhändler und Antiquar.
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Beiblatt.

(Rundschau der Presse. Forts, v. S. 2.)

für zwei Sammlungen in ihm  um Unterkunft bitten, die 
vor anderen an diese Stätte passten. Die erste ist die 
M ailh n g e r-S a m m lu n g , die als „B ilderchron ik der Stadt 
München“  m it der städtischen Sammlung durchTausende 
von Blättern ein treues, lebendiges A bb ild  des Werdens 
der Stadt, ih rer Schicksale in freudigen und traurigen 
Tagen, der Personen, die in ih r gewirkt, geben, ein 
Bilderbuch im  grossen Stil, wie keine Stadt eines auf
zuweisen hat. Jetzt aber ist sie in Räumen untergebracht, 
die zu kle in sind, um eine reichere Ausstellung der 
Schätze zu ermöglichen, vor allem aber so dunkel, dass 
an trüben oder regnerischen Tagen eine „Besichtigung“  
gänzlich unmöglich ist. Kein Raum könnte für diese 
Sammlung passender sein, als die Säle des National
museums, deren W ände m it den Fresken aus Bayerns 
grosser Vergangenheit geschmückt sind. Dann würde 
die gleiche Menge, die je tzt sinnend und geniessend 
diese Räume durchwandert, sie fernerhin beleben, und 
den Bestrebungen unsrer Tage, den Kreisen, die ohne 
tiefere Vorbildung und ohne künstlerische Interessen 
nur eine anregende Verwendung ih rer freien Stunden 
suchen, hilfreiche Hand zu bieten, könnte kaum eine 
Sammlung grössere Förderung gewähren, als dieses 
volkstümliche und doch künstlerisch so unvergleichliche 
„B ilderbuch.“  W ar die M aillinger Sammlung, was 
Aufstellung betrifft, bisher ein Aschenbrödel, so war 
die andere, die Ferchlsche L ith o g ra p h ie nsa m m lu ng  
ein wahrhaftiges Dornröschen. Als die Akademie der 
Wissenschaften diese unschätzbare Sammlung aller Ver
suche und Arbeiten Senefelders, seiner Brüder und der 
Meister der Inkunabelzeit überhaupt erwarb, wurde sie, 
wohl aus ganz äusserlichen Gründen, der Staatsbibliothek 
überwiesen; doch konnte es sich nur um eine Verwahrung 
handeln, da sie ja  m it den Aufgaben derselben keinen 
Zusammenhang hatten. Der Platz für ihre Aufstellung 
mangelte. D ie Lithographie war damals ganz im  hand- 
werksmässigen Betrieb untergegangen und das Inte
resse für sie und ihre Geschichte erloschen. Jetzt aber 
ist m it ihrer künstlerischen Neubelebung beides wieder 
erwacht und weit über Deutschlands Grenzen hinaus 
würde es in  den Kreisen der Kunstliebhaber als ein 
grosses Ereignis freudig begrüsst, kehrten die unver
gleichlichen Schätze dieser Sammlung ans L ich t zu
rück — erregten doch auf der Pariser Lithographieaus
stellung die wenigen, aus dieser Sammlung hingesandten 
Blätter die allgemeine Bewunderung. Eine Übertragung 
m das Kupferstichkabinet, das den meisten Anspruch 
hätte, kann nicht in Frage kommen, denn es leidet ja  
selbst an betrübenden Platzmangel. D ie Stadt München 
hat aber auch ein grosses lokalpatriotisches Interesse 
daran, dass diese Sammlung ans L ich t zurückkehrt: 
denn erst durch sie w ird die unvergleichliche Genialität 
und Vie lseitigkeit Senefelders ganz erkannt, die Erinne- 
rung an eine Zeit, da ganz Europas B licke bewundernd 
auf der neuen Erfindung ruhten, wieder belebt werden — 
und das Erstaunen schwinden, dass in unsrer jubiläums
freudigen Zeit München das 100jährige Bestehen der in 
ihrenM auern entstandenen Lithographie ungefeiert liess.

Das D resdener K ö n ig lich e  K u p fe rs tich ka b in e t hat 
eine Anzahl von Blättern jüngerer Dresdener Künstler

(Fortsetzung S. 4.)

' (Anzeigen.)

ii

M. u. H. Schaper, Hannover.
Antiquariat.

Kürzlich gelangten folgende Lager-Kataloge zur ■ 
Ausgabe und bitten wir geil, gratis zu verlangen:

No. 6 Classische Philologie. (Bibi. Holsten. II).
„  7 Strafrecht u. Strafprozess.
„  8 Folk-Lore (Bibliothek v. Arnswaldt I).
„  9 Schöne Künste. Architektur. Kunstgewerbe.

A  Im Laufe dieses Monats erscheint 
ju „  10 Deutsche Sprache und Litteratur (Bibi. v. 
jp Arnswaldt II).

J. Scheibles Antiquariat
STUTTGART iüüllllll

offeriert in schönen Exemplaren:

Sah Qessners Schriften. 2 Bde. 4°. Zürich 
1777—78. M it den Kupfern. Brosch., un
beschnitten. Für o ft 35.—.

— Dasselbe Werk in feinem tadellosem Halb
juchtenband m it Goldschnitt. Für dH. 48.— .

Restlf de Ia Bretonne, Monument du Costume. 
M it 26 Folio-Kupferstichen. Paris 1876. In 
feinem elegantem Halbmaroquinband. (Tadel
loser Liebhabereinband.) Unbeschnitten. Für 
dH. 50.—.

— dasselbe Werk. Ausgabe auf holländ. Papier 
in gleichem Einband u. Zustand. Für dH  75.—.

— Dasselbe. Holländ. Papier. Tafeln Velin in 
gleichem Einband und Zustand. Für dH. 65.—.

Monument du Costume. M it 26 Folio-Kupfern 
von Moreau. Hlstoire des Moeurs et du Costume. 
M it 12 Folio-Kupfern v. Freudenberg. Stuttgart 
1888. In nur 300 numerierten Exemplaren her
gestellt. Zusammen in gleichem Einband wie 
oben, unbeschnitten. Für dH. 60.—.

rzzg- Tadellose L ie b h a b e r -  E x e m p la re  
P = in  fe in e n  E in b ä n d e n .

Erstes Wiener Biicher-
uinl Kunst-Antiquariat

GILHOFER & RANSCHBURG
W IE N  I, Bognergasse 2.

Grosses Lager bibliographischer Seltenbelten — 
Werke über bildende Kunst und ihre Fächer — 
Illustrierte Werke des 15. bis 19. Jahrhunderts 
— Inkunabeln — Alte Manuskripte — Kunst
einbände — Porträts — National- und Militär- 
Kostümblätter — Farbenstiche — Sportbilder — 

Autographen.
K a t a l o g e  h i e r ü b e r  g r a t i s  u n d  f r a n k o . 

Angebote u. Tauschofferten finden coulanteste Erledigung.
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Beiblatt.

(Rundschau der Presse. Forts, v. S. 3.)

neu erworben. Der „Dresd. Anz.“  berichtet darüber: 
In  erster L in ie  steht G eorg L ü h rig . Was uns in vielen 
seiner Schöpfungen so krä ftig  anmutet, das ist vor 
allem sein deutsches Empfinden. Es ist merkwürdig, 
dass es nicht le icht zu erklären ist, was deutsches Em 
pfinden ist, oder dass wenigstens im  einzelnen Falle 
nicht im m er Übereinstimmung darüber zu erzielen ist. 
So lasen w ir einmal, dass einer der entschiedensten 
Verfechter des Deutschtums in der Politik, Max Klinger, 
die deutsche Empfindung abstritt, während unserem 
Gefühle nach z. B. die Brahms-Phantasie trotz des 
antiken Gegenstandes von einem ganz ausgesprochenen 
deutschen Empfinden getragen w ird; und selbst in dem 
Blatte m it dem dahin laufenden Sarge (Amor, Zeit und 
Tod) ist das der Fall, obwohl hier die Anregung durch 
Felicien Rops auf der Hand liegt. Deutsches Empfinden 
äussert sich in der K ra ft der Auffassung, in der Inner
lichke it, der W ahrheit, der Tiefe der Stimmung, im  
Tiefsinn und im  Phantasiereichtum; Eleganz, Esprit, 
Koketterie sind als W orte undeutschen Ursprungs und 
ihrem  Begriffe nach nicht deutsch. A lle  jene E igen
schaften besitzen aber die Lührigschen Blätter in teils 
mehr, teils m inder ausgesprochener Weise. Man sehe 
zum Beispiel das Bildnis eines Schullehrers: welch 
gesunde K ra ft spricht aus diesem Kopfe, wie kräftig  
und sicher sitzen die Striche des Stiftes, wie wahr und 
ehrlich ist dies empfunden! N icht minder vortre fflich  
ist die Landschaft m it der Kuhherde: wie prächtig 
stehen die kräftigen T iere im  Sonnenschein da, wie 
natürlich und dabei wohl geschlossen in seiner B ild 
wirkung ist das Ganze! W eiter erfreuen w ir uns an der 
köstlichen „W iese im  Sonnenschein“ , an der „La nd 
schaft m it dem nackten Menschenpaar“ , den „acht 
Bäumen“ , dem „du rch W olken brechenden Sonnen
schein“ , Lithographien, denen die Bewahrer dieser 
B lä tte r, einem späteren „Bartsch“  vorarbeitend, be
zeichnende Namen verliehen haben. N ich t ganz so 
erfreulich sind die „Amazonen in der Pferdeschwemme“ . 
W irksam  und interessant ist der Rahmen gestaltet, 
auch die Landschaft ist ansprechend, nur die Haupt
personen sind nicht in voller Natürlichkeit bei der 
Sache. Endlich sind die B lätter des zweiten Teiles der 
Lithographienfolge „D e r arme Lazarus“  zu erwähnen. 
W ir  wollen sie nach dem Erscheinen im  Kunsthandel 
ausführlicher besprechen. D ie Ausstellung enthält weiter 
sämtliche B lä tte r, die bisher unter R ic h a rd  M ü lle rs  
geschickten Händen hervorgegangen sind. Hervor
zuheben ist die Hühnerfamilie, eine vorzügliche Leistung 
sowohl nach der Seite der Charakteristik der Tiere, 
wie nach der malerischen W irkung: die weichen dichten 
Federn, der fleischige Kamm, die harte H aut der Beine, 
alles dies kann nicht besser wiedergegeben werden. 
Denken w ir zurück an die T ierb ilder von Hasse, an 
denen w ir in  unserer Jugend unsere Freude hatten, so 
ist der Fortschritt ganz unverkennbar. — Die Frauen
köpfe von H a n s U nge r, die man aus den Plakaten 
kennt, haben alle den gleichen Typus; der Künstler 
versteht es vortre ff lieh, sie auf den blendenden Effekt 
herauszuarbeiten und beherrscht die Technik in her
vorragender Weise. Die Tiefe der Auffassung, wie in

(Fortsetzung S. 5.)

(Anzeigen.)

Fr. Eugen Köhler’s Verlag in üera-Untermhaus.

Zur Entwicklungsgeschichte
des Buchgewerbes

von Erfindung der Buchdruckerkunst bis zur 
Gegenwart.

Nationalökonomisch-statistisch dargestellt
von

Dr. W . Köhler.
Lex. 8°. 195 S. Text ü. 2 graph. Taf.

Preis broschiert M. 6.—, gebunden M. 7.20.
Dieser als Promotionsschrift, 1896 erschienene Band ist 

nur in geringer Auflage über den Bedarf gedruckt und dem
nächst vergriffen.

Antiquariat Alfred Lorentz
10 Kurprinzstrasse L E I P Z I G  Kurprinzstrasse 10.

Erschienen Katalog 95, enthaltend die

französische u. englische Eitteratnr
des -j- Hamburger Professors Albrecht in einer 

Vollständigkeit, wie sie auf dem Kontinente 
in anderem Privatbesitz nicht 

vorhanden war.
Das „Leipziger Tageblatt“  sagt über diese Bibliothek: 

Gesammelt ist diese Bibliothek von dem als Polihistor, sowie 
durch seine Angriffe auf Lessing in der Literarischen und 
Gelehrten-Weit bekannten Prof. A l b e e c h t , ln seinem Lebens
werke Lessings Plagiate hat er aus den Werken der hervor
ragendsten Dichter und Denker aller Zeiten und Nationen 
den Beweis zu führen gesucht, dass Lessing nichts als ein 
ganz verschmitzter Plagiar war. — Über seine Bibliothek sagt 
Prof. Albrecht selbst: „D ie  wichtigsten Werke meiner Samm- 
lung sind auf den Bibliotheken von Hamburg, Berlin, Leipzig, 
Dresden und München nicht vorhanden. In Bezug auf die 
englische Litteratur bin ich Eigentümer der auf dem Kontinent 
wohl ohne Zweifel grössten Bibliothek englischer Dramatiker 
geworden.“  —

Besonders wichtig ist die Sammlung: des ouvrages relatifs 
a 1 amour, aux femmes et au mariage, auf welche wir Biblio
theken und Forscher ganz besonders aufmerksam machen.

In Kürze erscheint: Katalog 99:
HationalöKonomle und Soziaiwisscnschaff.

Durch die sachliche Anordnung giebt dieser Katalog 
(ca. 2800 No.) eine klare Übersicht über das ganze Gebiet 
der Sozialwissenschaft, und wird so jedem Interessenten ein 
brauchbarer Führer sein.

Für Bücherliebhaber von besonderem Interesse unser 
periodisch erscheinender Anzeiger seltener und wertvoller 
Werke über Genealogie, Heraldik, Kunst etc.

Diese sowie unsere früher erschienenen Kataloge stehen 
gern zu Diensten. Für Angabe der Adressen von In
teressenten und Weiterverbreitung der Kataloge sind wir 
unsern werten Geschäftsfreunden besonders dankbar.

Alfred Eorentz.

f i r ie f -Kouvert-Fabrik
C t— p) VCS V

Reichhaltiges Lager von

Kouverts
sowie Anfertigung in allengewünschten Grössen.

—  H e r m a n n  S c h e ib e

Leipzig, Gegründet 1857.

Kurprinzstrasse 1.
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B eib la tt.

(Rundschau der Presse. Forts, v. S. 4.)

dem Plakate für die Estey-Orgeln, hat er indes nicht 
wieder erreicht. In  den Landschaften, die ebenfalls 
die geschickte Hand eines geübten Zeichners und 
Radierers aufweisen, b le ib t nur mehr E igenart und 
deutsches Empfinden zu wünschen. Jetzt sieht man 
überall die Strang, Legros und Seymour-Haden hin
durchleuchten, die den Künstler beeinflusst und ihn auf 
falsche Bahnen geleitet haben. U n te r den Landschaften 
von E m ilie  M ed iz-P e likan , deren Eigenart — technisch 
ungemein geschickt und interessant, aber oft etwas 
nüchtern in ih rer photographischen Treue — ebenfalls 
kürzlich dargelegt wurde, ragt eine prächige W aldstudie 
he rvo r; nicht minder wirksam sind die Birkenstämme in 
Lithographie m it leichter Farbentönung wiedergegeben. 
Neben einem ersten Radierversuch Reitender Bauer 
(nach dem Gemälde) von F ra n z  H öckm ann  und einem 
stimmungsvollen W aldte ich m it Schwänen von M a ria n n e  
F ie d le r sind endlich noch die Radierungen von G eorg  
J a h n  m it besonderer Anerkennung zu nennen. Offenbar 
tr it t  hier wieder eine neue tüchtige Künstlerkraft zu 
Tage, die Bedeutendes hoffen lässt. E in  weiblicher 
A k t erinnert in seiner sicheren Zeichnung an Stauffer- 
Bems grosse Kunst. Die betende A lte  und die Frau 
im  Profil sind von ausdrucksvoller Innerlichkeit und 
echter schlichter Empfindung. N ich t m inder fesseln 
uns die Sirene und das lachende Mädchen durch die 
N atürlichkeit, die K ra ft und W ahrheit des Ausdrucks. 
Dabei bewundern w ir die feine einlässliche Grobstichel
technik, welche die Formen in weicher, aber durchweg 
charakteristischer M odellierung w iedergiebt und m it 
einsichtiger Verwendung von L ich t und Schatten eine 
treffliche, geschlossene B ildw irkung hervorbringt. W ir 
dürfen uns freuen, hier wieder einem Künstler zu be
gegnen, der m it starkem innerlichen Empfinden und 
ungewöhnlich tüchtigem technischen Können zugleich 
schafft.

U m  die Ehre, die  erste Z e itu n g  in  E u ro p a  heraus
gegeben zu haben, streiten sich die Niederlande, Frank
reich und B elgien. Brüssel b egründet seinen Anspruch 
unter Hinweis darauf, dass bereits im  Jahre 1605 in 
Brüssel die Nieuwe Tydinghen, ein unregelmässig er
scheinendes militärisches Bulletin, herausgegeben wurde. 
Demgegenüber hebt eine französische Zeitung hervor, 
dass in  Paris schon 1494/95 während des Feldzuges 
Karls V I I I .  gegen Ita lien den heutigen Extrablättern 
ähnliche Berichte ausgegeben wurde, die das V o lk  über 
den Stand der Dinge im  Felde, die Kämpfe, Siege, 
unterrichteten. Dam it hätte Frankreich aber noch nichts 
bewiesen; denn diese A rt des Zeitungswesens ist schon 
in der M itte  des X V . Jahrhunderts in Italien, England 
und Österreich üblich gewesen, wo über N atur
erscheinungen, Unfälle und Morde ein beinahe regel
mässiges Nachrichtenwesen in E inblattform  sich aus- 
gebildet hatte. M itte  des X V I. Jahrhunderts wurden 
ln Köln, als dem damaligen M itte lpunkte Deutschlands, 
schon regelmässige wöchentliche Korrespondenzen her
ausgegeben. 1608 erschien in London, als erstes B la tt 
Englands, die W eekly News (also ein Wochenblatt). 
1609 folgte Strassburg m it einer Wochenschrift, 1615 
Frankfurt. Frankreich erhielt erst 1631 in La Gazette 
em regelmässig erscheinendes Wochenblatt.

(Anzeigen.)

C.Angerer&Goeschl
k . t i. k .

Hof-Photographische Kunstanstalt

in WIEN,
X V I/I Ottakringerstrasse No. 49

empfehlen sich bestens zur Anfertigung von

Autotypien, Phototypten, 
Chemitypien und Chromotypien.

Erzeugung von

Zeichenmaterialien, Patent Korn- u. 
Schabpapieren,

Kreide und Tusche.

Papiermuster und Probedrucke auf Verlangen gratis 
und franko.

6leRtrizität$-.Hktiengwll$cbaft
vormalsScbuckert $ 0 o„ Dürnberg.

Zweig
geschäfte:

Berlin, 
Breslau, 

Frankfurt a.M., 
Hamburg, 

Köln, Leipzig, 
Mannheim, 
München.

Technische 
Bureaux:
Augsburg, 

Bremen,Crefeld, 
Dortmund, 

Dresden, Elber
feld, Hamm, 

Hannover, 
Magdeburg.Mai- 
land, Nürnberg, 

Saarbrücken, 
Strassburg, 
Stuttgart.

Elektrische Hrilacfen
(Eicht und Kraft).

elektrische Antriebe
«er BucbdrucRerei (Schnellpressen, Talz-, Schneide-, Hobel
maschinen, Kreissäaen nsui.), der Buchbinderei, Bolz-, Stroh- 

und Zellstoff-, der Pappen- und Papierfabrikation usw.

In Leipzig allein über roo Elektromotoren für diese Branchen 
installiert.

Galvanoplastische Anlagen. - f -
Referenzen: Giesecke & Devrient, K. F. Köhler, F. A. Brockhaus, 

Hesse & Becker, F. G. Mylius, Oskar Brandstetter, sämtlich 
in Leipzig; Friedrich Kirchner, Erfurt; Meisenbach Riffarth & 
Co., Schöneberg-Berlin, R.Mosse, Berlin; E.Nister, Nürnberg; 
Münchner Neueste Nachr.; Eckstein & Stähle, Stuttgart; 
Gebr. Dietrich, Weissenfels.
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Verlag von H e r m a n n  C o s te n o b le  in Jena.

M ora lh is to rische  Studien
von

Wilhelm Rudeck.
Ein starker Band von 30 Bogen gr. 8° mit vielen Illustrationen 
nach alten Gemälden. Geh. 10 M., geb. in Halbfranzband 12 M.

Die Geschichte aller öffentlich geübten und anerkannten ge
schlechtlichen Sitten des deutschen Bürgertums darzustellen ist 
die bisher noch nirgends gelöste Aufgabe des Werkes. Durch 
die hier erstmalig in die Moralwissenschaft eingeführte materia
listische Geschichtsmethode gelangt der Verfasser zu einer völlig 
neuen und überraschenden Einsicht in die Entwicklung der that- 
sächlichen Moral. Zugleich weiss der Autor aus seinen Resultaten 
einen Mafsstab für jede höhere Kultur zu machen.

Eie Bautet les Ittelalters ia Italien
von der ersten Entwicklung bis zur höchsten Blüte.

Von

Dr. Oscar Mothes, königl. sächs. Baurat etc.
M it 211 Holzschnitten und 6 Farbendrucktafeln.

Das Werk ist in 2 Bänden von 53 Bogen erschienen und kann 
auch in fünf Teilen bezogen werden. Preis für das vollständige 
Werk broch. M . 42.—, geb. in elegantem Halbfranzband M. 45.—

Das vorstehende, mit eingehendster Kenntnis der Denkmäler, 
deren Alter, Entstehung etc. verfasste Werk ist bestimmt, eine 
Lücke in der Geschichte der ital. Baukunst auszufüllen, indem 
der Herr Autor dasselbe unparteiisch, auf eigene und auf die 
neuesten Forschungen anderer Fachmänner sich stützend, unter 
Berücksichtigung der Personalkunde in korrekter und verständnis
voller Darstellung behandelt. Das Buch bringt vorwiegend noch 
nicht veröffentlichte Illustrationen von Denkmälern der Bau
kunst, und hat Se. Majestät der König Albert von Sachsen 
dessen Widmung allergnädigst anzunehmen geruht.

Geschichte der menschlichen Ehe.
Von

Eduard Westermarck
Dozenten an der Universität zu Helsingfors.

E inzig autorisierte deutsche Ausgabe.
Aus d. Englischen v. Leopold Kätscher n. Romulus Grazer.

Bevorwortet von Alfred Rüssel Wallace.
Ein starker Band.

Gr. 8° von 40 Bogen. 12 M ., geb. in Halbfr. 14 M. 50 Pf.
Kein Geringerer als Alfred Rüssel Wallace bevorwortet das 

Werk und prophezeit, dass die originellen Darlegungen Wester- 
marcks in Fleisch und Blut der Wissenschaft übergehen würden.

W ir haben es mit einem bei aller strengen Wissenschaftlichkeit 
höchst anziehend und populär geschriebenen Buch über einen der 
interessantesten Gegenstände der Anthropologie zu thun.

_ Das litterarische Centralblatt und die Münchener Allgemeine 
Zeitung haben schon längst auf dieses hochbedeutende Werk 
eingehend hingewiesen und eine gute deutsche Bearbeitung ge
wünscht und als notwendig erkannt.

Materialien
zur

Vorgeschichte d. Menschen
im

östlichen Europa.
Nach polnischen und russischen Quellen bearbeitet 

und herausgegeben
von

Albin Kohn und Dr. C. Mehlis.
I. Bd. M it 162 Holzschnitten, 9 lithogr. u. 4 Farbendr.-Tafeln

1879. X I> 375 S. Lex.-8°. broch. 16 M.
II. Bd. M it 32 Holzschnitten, 6 lithogr. Taf. und 1 archäolog

Fundkarte. 1879. V III, 352 S. Lex.-8n. broch. 15 M
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faber’scbc Buchdruckern G egründet 1646 

— 1608 —

Buehdruekerei
Buchbinderei
Stereotypie

Gravir anstalt
Photoehemigr.
Kunstanstalt

MAGDEBURG
B a h n h o fs tra sse  17

leistungsfähigstes Etablissement (beschäftigt ca. 300 Personen). Prompteste Bedienung bei kürzester Herstellungsfrist.

irkungsvollste Ausstattung, künstlerische 
Ausführung sämmtlicher Druckarbeiten 
bei civilen Preisen

igenes Atelier zur Herstellung künstlerisch 
vollendeter Illustrations-Zeichnungen und 
Entwürfe aller A rt

Lieferung aller Arten

Clicbk
nach den neuesten photo- 

chemigraphischen 
Renroductionsverfahren 

in Zink und Kupfer, 
sowie Gravuren in Blei, 

Messing, Holz etc.
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H e n""" - j ,  \  oÂV« «a Berlin ^ ”
^ ô ‘nebe rg ,H aup ts \r.l'

W ir empfehlen fü r:

B u c h d ru c k : Autotypien und Zinko
graphien nach jeder A rt von Vorlagen. 
Unfere Methode der

Chromotypie ermöglicht es, in 3 bis 5 Farben 
geeignete Originale in hünftlerifdoer Voll
endung durch den Buchdruck wiedenpugeben.

Kupferdruck: Photogravüre, audi 

Heliogravüre, Kupfertiefätzung etc.
genannt, Lieferung von Druckplatten und 
von ganzen Auflagen. Diefes Verfahren, 
allgemein als die edelße allerReproduktions-

arten anerkannt, eignet fich befonders {u r 
Ausßattmg vornehmer Prachtwerke 
m it Vollbildern, Titelhupfern etc.

Steindruck :  Photolithographie,photo-
graphifche Übertragung auf Stein fü r
Schwarzdruck und Buntdruck. Künfl-
lerifch vollendete Wiedergabe bwiter Origi
nale jeder Art.

Lichtdruck: Matt- und Glan\druck in 
tadellofer Ausführung.

Für die gesamte graphische Herstellung
fin d  Zeidmungs-Ateliers mit künfilerifch und technifcb gefdtutten Arbeitskräften vorhanden, 
welche Skiern und Entwürfe liefern und ungeeignete Zeichnungen fdmell und billig in jede 
gewünschte Technik um^eichnen. W ir übernehmen die IUußration ganzer Werke und fin d  
gern bereit, die Adressen tüchtiger / llustratoren nach%uweifen.

P ro b e n  u n d  K os tenansch läge  b e re itw il l ig s t !

Für die Anzeigen verantwortlich! J. T r in k h a u s  in Leipzig, Poststr. 9. Verlag von V e lh a g e n  & K la s in g  in Bielefeld und Leipzig.
Druck von W. D ru g u lin  in Leipzig.

Mit Extrabeilagen von
Richard KUppgen & Co. in Dresden und J. J. Weber, Verlagsbuchhandlung in Leipzig.


